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  Über den Inhalt des vorliegenden Bandes:


  Um ein Gasthaus schleicht ein Mörder. Ein junges Brautpaar fällt ihm zum Opfer, der junge Mann ist Kommissar Morrys jüngster Mitarbeiter. Der örtlich zuständige Polizei-Kommissar verhaftet den Sohn des Gastwirts, der wirklich ein übles Subjekt ist und zu Recht als ein schwarzes Schaf gilt, auf den viele Indizien als den Täter hinweisen. Der Fall scheint geklärt. Doch weitere Verbrechen werden nach der Verhaftung des angeblichen Täters begangen. Als Kommissar Morry aus einem Urlaub zurückkehrt, ist es ihm eine heilige Pflicht, den Mord an seinem jungen Mitarbeiter aufzuklären. Als Kriminal-Reporter verkleidet taucht Morry in der Unterwelt auf, es gelingt ihm mit viel Geschick unter persönlichem Einsatz zu ermitteln, daß der verbrecherische Gastwirtssohn nicht der Mörder ist. Der wahre Täter, von den dunklen Mächten immer wieder zum Verbrechen getrieben, treibt weiterhin unerkannt sein Unwesen. Kriminalkommissar Morry mit seinem sicheren kriminalistischen Instinkt und seinem scharfen Verstand läßt sich durch keine Biedermanns-Maske täuschen. Er findet den Verbrecher, denn er entdeckt die ihn treibenden „Dunklen Mächte".
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  Es war ein trüber Märzabend. Die Dämmerung mischte sich mit den Nebelschwaden, die wie von Geisterhänden bewegt, auf und nieder wallten. Dicht an den Stamm eines Baumes gepreßt stand ein Mann und beobachtete gespannt das Anwesen, das vor ihm lag. Als hinter einem Fenster Licht aufflammte, straffte sich die Gestalt des Mannes. Der Schatten eines Mädchens wurde hinter der Gardine sichtbar. Patricia, die Tochter des Gastwirtes Richard Withman stand einen Augenblick unschlüssig im Zimmer, dann ging sie zum Fenster und ließ die Jalousie herunter. Der Fremde hinter dem Baum stieß einen unterdrückten Fluch aus. Nur einen Moment zögerte er noch, dann schlich er lautlos an das Haus heran. Jäh blieb er stehen. Sein scharfes Gehör hatte Geräusche vernommen. Das Gesicht des Mannes verzerrte sich, als plötzlich ein Bluthund vor ihm auftauchte. Nur wenige Meter von ihm entfernt blieb das gewaltige Tier mit fletschenden Zähnen stehen. Ein wenig duckte es sich. Ein tiefer, warnender, knurrender Ton drang aus seinem weitgeöffneten Rachen.


  „Ruhig, Pluto“, flüsterte der Mann, und sofort kam das Tier zutraulich näher. Die schwere Hand des Mannes streichelte den Kopf der Dogge . . . sie tastete weiter und umspannte plötzlich die Kehle des Hundes.


  Das starke Tier ahnte nicht, daß es sein Vertrauen mit dem Leben bezahlen mußte. Mit unheimlicher Kraft krampften sich die Finger des Mannes zusammen . . . wild wehrte sich die Dogge unter dem würgenden Griff . . . aber der Unheimliche verdoppelte nur seine Anstrengungen, bis er spürte, daß der Körper des Tieres erschlaffte.


  Hinter einem Strauch verbarg er den Kadaver des Hundes. Nachdem er das erledigt hatte, stand er wenige Sekunden später vor dem Fenster, das . seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Behutsam hob der Unheimliche ein wenig die Jalousie an. Mit verkniffenen Augen spähte er in. das Zimmer. Patricia Withman saß vor einem Spiegel und kämmte sich ihr hellblondes Haar. Plötzlich wurde sie unruhig. Fühlte sie etwa die heißen Blicke des Fremden? Sie starrte in den Spiegel und beobachtete das Fenster. Es war ihr, als bewegte sich die Jalousie. Mit einem jähen Ruck erhob sie sich und ging zum Fenster. Hier blieb sie einige Sekunden lauschend stehen. Patricia Withman kannte keine Furcht. Sie war ein resolutes Mädchen. Entschlossen zog sie die Jalousie hoch, öffnete den Fensterflügel und spähte hinaus. Nichts war zu sehen. Kopfschüttelnd schloß sie das Fenster. Vielleicht hatte sich einer der Gäste einen Scherz erlaubt? Der unheimliche Fremde, der sich blitzschnell zu Boden geworfen hatte, war den Blicken des jungen Mädchens entgangen. Wieder rasselte die Jalousie herunter. Sinnend wandte sich das junge Mädchen dem Frisiertisch zu und beendete seine Toilette. Ein Lächeln verschönte Patricias Gesicht. Sie dachte an Peter Egan, dem ihr Herz gehörte. Ob er heute abend wohl schon kommen würde? Er hatte es ihr fest zugesagt, denn morgen sollte die Verlobung gefeiert werden. Unwillkürlich schloß das schöne Mädchen die Augen, fuhr aber erschrocken herum, als plötzlich die Tür mit einem Ruck aufgestoßen wurde.


  „Mach' nicht so ein enttäuschtes Gesicht“, lächelte Richard Withmann und streichelte das Haar seiner Tochter, „ich weiß, daß du deinen Peter erwartet hast, nicht wahr?“


  Patricia wurde rot. Frei und offen sah sie ihren Vater an und nickte stumm mit dem Kopf.


  „Bist du glücklich, mein Kind?“ fragte Richard Withmann und zog das Mädchen an sich.


  Zärtlich schlang Patricia ihre Arme um den Nacken des breitschultrigen Wirtes und flüsterte ihm verschämt ins Ohr: „Und wie, Vater!“


  Aufseufzend ließ sich der Mann in einen Sessel fallen. „Ich hätte eine Bitte“, begann er mit schwerer Stimme, „morgen früh will Tante Ella nach London fahren . . .“


  Als der Vater schwieg, blickte ihn Patricia forschend an. Verlegen sah der ältere Mann beiseite, dann brachte er stockend hervor: „Ich will John noch einmal helfen, das letzte Mal, wirklich das letzte Mal“, fuhr er zornig auf und ließ seine Faust aufden Tisch fallen.


  „Bitte, Vater, rege dich nicht so auf“, flehte das junge Mädchen, „das schadet deiner Gesundheit.“


  „Zum Teufel“, knurrte der Wirt, „wie soll das nur weitergehen? Ich arbeite Tag und Nacht, nur um die Schulden des feinen Herrn zu bezahlen. Nein, nein, so geht das nicht weiter! Es ist das letzte Mal, daß ich ihm helfe, in Zukunft soll er allein sehen, wie er weiterkommt.“


  Mit einer unwilligen Gebärde riß er seine Brieftasche hervor und zog mit zitternden Fingern einige Scheine heraus. „Das schöne Geld“, stöhnte er, „hundertundzehn Pfund . . . wie lange muß ich dafür arbeiten, und dieser Kerl schämt sich nicht, seinen alten Vater immer wieder um Geld anzugehen.“


  Stillschweigend legte Patricia die Scheine in ihr Handtäschchen. Das Gespräch war ihr peinlich. Auch sie hatte für ihren Stiefbruder nichts übrig, sie verachtete ihn sogar, weil er die Gutmütigkeit des Vaters immer wieder ausnützte. In ihre Gedanken hinein erklang die schwere Stimme Richard Withmanns: „Meine Geduld ist erschöpft, Patricia! Ich kann es dir gegenüber nicht verantworten, daß ich diesem Schurken immer wieder geholfen habe. Es ist auch dein Geld, mein Kind, das dieser Halunke vergeudet. Fortan soll er allein sehen, wie er weiterkommt, und wenn er im Zuchthaus endet, mir ist es gleichgültig. Achtundzwanzig Jahre ist der junge Herr, angeblich studiert er Medizin. Wenn du wüßtest, was ich alles über ihn erfahren habe, Patricia, ich darf gar nicht daran denken, sonst läuft mir die Galle über. Und dann schreibt mir dieser Waschlappen laufend Jammerbriefe, er benötigt das Geld dringend für sein Studium, ich weiß ganz genau, daß der Kerl schon vor einem Jahr das Studium auf gegeben hat.“


  „Vater!“ rief erschrocken das junge Mädchen aus, „das habe ich ja noch gar nicht gewußt. Ist das auch wirklich wahr?“


  „Reden wir nicht mehr darüber“, knurrte der Wirt gereizt, „ich will von dem Rumtreiber nichts mehr hören; heute ist es unwiderruflich das letzte Mal, daß ich ihm Geld zukommen lasse. ,Ehrenschulden'“, höhnte er, „er müsse sich sonst das Leben nehmen, na, geh schon, mein Kind und bringe Tante Ella das Geld, damit sie es John morgen in London übergibt.“


  Das Häuschen der Tante lag ein wenig außerhalb der Ortschaft. Patricia hatte sich auf ihr Rad 'geschwungen, da der Nebel sich verflüchtigt hatte. Während der Fahrt beschäftigten sich die Gedanken Patricias mit ihrem Stiefbruder John. Sie nahm sich vor, in den nächsten Tagen nach London zu fahren, um ihm ins Gewissen zu reden. Vielleicht würde es ihr gelingen, John zur Vernunft zu bringen. Ein kleiner Berg zwang sie, das Tempo zu verlangsamen. Hinter dieser Anhöhe wohnte die Tante. Keine zehn Minuten mehr und sie würde ihr Ziel erreicht haben. An beiden Seiten des Weges standen Wacholderbüsche und riesige Eichen, deren blätterloses Geäst sich bizarr von dem hellen Nachthimmel abhob. Das junge Mädchen vernahm nicht daß ein 'Radfahrer sich ihr im schnellen Tempo näherte. In jagender Fahrt kam der Unheimliche angerast, seine Faust hielt einen Holzhammer umspannt. Wie ein Untier hockte er im Sattel. Tief hatte er seinen Hut ins Gesicht gezogen, man sah nur die dämonisch funkelnden Augen, die wie die eines Menschen wirkten, der nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war. Sein keuchender Atem wurde ihm zum Verräter. Unwillkürlich wandte sich Patricia herum, doch da war es schon zu spät. Mit einem höhnischen Auflachen raste der Unheimliche an ihr vorbei, die hocherhobene Faust mit dem Holzhammer sauste herab und prallte auf den Hinterkopf des jungen Mädchens. Wie von einem Axthieb getroffen, stürzte Patricia zu Boden und war dem Unhold wehrlos ausgeliefert, als dieser die Ohnmächtige hinter einen Wacholderstrauch zerrte. Eine Wolke schob sich vor den Vollmond, düster und verlassen lag die Landschaft da.
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  Peter Egan räusperte sich einige Male. Er stand vor der Tür des gefürchtetsten Beamten von Scotland Yard. Seinem Gesicht sah man es an, daß er sich nicht gerade sehr wohl in seiner Haut fühlte. Eine kleine Visitenkarte, in Manneshöhe angbracht, ließ erkennen, daß Kommissar Morry, der bekannte Kriminalist Scotland Yards, hier arbeitete. Wieder räusperte sich Peter Egan. Da ertönte auch schon die sonore Stimme Morrys: „Kommen Sie schon rein. Egan.“


  Verlegen betrat der junge Beamte den Raum. Seit einigen Wochen arbeitete er mit Kommissar Morry zusammen, er hatte den verschlossenen Mann schätzen gelernt, er bewunderte ihn sehr. Auch Kommissar Morry war dem jungen Beamten zugetan, auf ihn war Verlaß. Niemals murrte er, wenn es hieß, nächtelang durchzuarbeiten. Immer war Peter Egan von einer gleichbleibenden Freundlichkeit und bemühte sich in jeder Hinsicht, seinem Vorgesetzten gefällig zu sein. Lächelnd blickte Morry auf den jungen Sergeanten, der ihn ein wenig hilflos ansah. Unwillkürlich warf er einen Blick zu der großen Wanduhr, dann schüttelte er den Kopf, deutete auf einen Stuhl und sagte: „In einer Stunde ist erst Dienstschluß, Egan, was also führt Sie zu mir? Nehmen Sie endlich Platz, sonst nehmen Sie mir die Ruhe.“ Umständlich setzte sich der junge Sergeant. „Dürfte ich heute ausnahmsweise“, begann er stotternd, „etwas früher gehen?“


  Einen kurzen Blick warf Morry auf Peter Egan. „Ist etwas Besonderes?“ forschte er gespannt.


  „Wie man es nimmt, Herr Kommissar“, seufzte der junge Mann, „ich möchte zu meiner Braut.“


  „Was sagen Sie da?“ unterbrach ihn Morry kopfschüttelnd, „habe ich richtig gehört: Braut? Seit wann haben Sie denn eine Braut, Sergeant?“


  „Braut ist noch zuviel gesagt.“


  Spöttisch blitzte es in den Augen Morrys auf. „Also nun einmal langsam, Egan, das ist ja eine reichlich verworrene Angelegenheit, also, haben Sie nun eine Braut oder nicht?“


  „Morgen soll die Verlobung gefeiert werden“, kam es entschlossen von den Lippen des jungen Sergeanten, „und darum möchte ich Sie bitten ...“


  „Ihnen einen Vorurlaub auf die Seligkeit zu geben, was? Sie sind ja ein ganz hinterhältiger Bursche. Seit Wochen arbeiten wir zusammen und ich erfahre nur so ganz nebenbei, daß Sie sich verloben wollen. Na, meinen Segen haben Sie. Nun verschwinden Sie aber schnellstens, denn sicherlich haben Sie sich mit Ihrer Braut verabredet.“


  Mit einem Ruck erhob sich der junge Sergeant. Er sagte: „Ich danke Ihnen, Herr Kommissar.“


  Als sich Peter Egan entfernen wollte, hielt ihn Morry noch einmal zurück. „Einen Augenblick, mein Lieber. Sie haben in den letzten Wochen viele Nächte mit mir durchgearbeitet, Sie haben es sich also verdient, einmal eine Woche zu Hause zu bleiben.“


  „Kommissar Morry“, stammelte der junge Beamte überglücklich, „das ist sehr liebenswürdig von Ihnen . . .“


  „Ach, reden Sie nicht mehr so lange herum und verschwinden Sie endlich, übrigens gebe ich Ihnen noch einen Tip, gewöhnen Sie sich schnellstens Ihr Räuspern ab, sonst haben Sie bei den Gangstern bald den Beinamen ,der räuspernde Sergeant'.“


  „Es soll nicht mehr Vorkommen, Herr Kommissar“, entgegnete schuldbewußt Peter Egan, aber kaum hatte er die Worte hervorgebracht, würgte es in seiner Kehle und um zu vermeiden, daß er wieder räusperte, hustete er mehrere Male.


  „Der erste Weg zur Besserung“, lächelte ihn Morry freundlich an, „also, in einer Woche sehen wir uns wieder. Ich werde morgen nach Paris fliegen, um einen alten Freund aufzusuchen. Augenblicklich liegt ja nichts weiter vor.“


  Damit war das Gespräch für Kommissar Morry beendet. Leise vor sich hinpfeifend schritt Peter Egan durch die Gänge des Gebäudes. Unwillkürlich rieb er sich die Hände, er freute sich auf die kommende Woche. Die Eisenbahnfahrt war für den jungen Mann eine wahre Qual. Um sich abzulenken, holte er zuweilen die Verlobungsringe hervor und betrachtete sie mit glänzenden Augen. Endlich hielt der Zug. Der junge Sergeant stieg schnell aus, eilte durch die Sperre und erreichte nach kurzer Zeit das Haus seines zukünftigen Schwiegervaters.


  „Das ist aber eine Überraschung“, rief Richard Withman erfreut aus und erwiderte den kräftigen Händedruck des jungen Mannes. „Wärest du einige Minuten früher gekommen, mein Junge, dann hättest du Patricia begleiten können. Sie ist schnell mit dem Rad zu ihrer Tante gefahren.“


  „Vor wenigen Minuten?“ entgegnete enttäuscht der junge Beamte, „schade, wenn ich das gewußt hätte, wäre ich noch schneller gelaufen. Aber weißt du was, ich fahre Patricia einfach nach, vielleicht hole ich sie noch ein.“


  „Nimm das Rad des Hausknechts“, riet ihm Richard Withman, „es steht im Stall.“


  Sofort verschwand Peter Egan, kehrte aber nach wenigen Minuten mit einem enttäuschten Gesicht zurück und sagte: „Im Stall steht kein Rad, na, dann muß ich eben zu Fuß gehen.“


  Die letzten Worte hatte ein junger Bursche vernommen, der gerade das Gastzimmer betreten hatte. Er war ein ehemaliger Schulkamerad Peter Egans, der den Sergeanten herzlich begrüßte und dann mit einer Handbewegung nach draußen erklärte: „Mein Rad steht vor der Tür, nimm es dir, Peter. Bleib aber nicht zu lange, denn in einer halben Stunde will ich weiter.“


  „Ich danke dir, Sam“, entgegnete Peter erfreut, und eilte davon.


  Der junge Sergeant trat mächtig in die Pedalen. Er kannte den Weg genau, denn er hatte mit Patricia schon einige Male deren Tante aufgesucht. Nach wenigen Minuten erreichte er die Stelle, wo das junge Mädchen niedergeschlagen worden war. Scharf bremste der junge Mann, als er das Rad Patricias auf dem Weg liegen sah. Verständnislos blickte Peter umher. Patricia mußte doch in der Nähe sein. Plötzlich durchzuckte ihn ein furchtbarer Schreck. War die Geliebte etwa vom Rad gestürzt und hatte sich verletzt? Mehrere Male rief er ihren Namen und lauschte. Unruhe packte ihn, als er keine Antwort erhielt. Das volle Mondlicht lag auf dem Weg und so entdeckte er schon nach wenigen Sekunden eine Schleifspur. Eine unerklärliche Angst befiel Peter Egan. Sein Auge hatte das leuchtende Haar seiner Braut erspäht, sie lag in einem Gebüsch. Er atmete kaum noch, als er das Mädchen entdeckte.


  Mit einem Blick sah der Sergeant, was geschehen war. Der große kräftige Mann zitterte. Alles Leid der Welt spiegelte sich in seinen Augen, als er erkannte, daß das heißgeliebte Mädchen ermordet worden war. Stöhnend sank er in die Knie, streichelte behutsam das Gesicht der Toten, wobei er beschwörend ihren Namen stammelte.


  Der junge Sergeant hatte vollkommen die Beherrschung verloren, ein Schluchzen schüttelte seinen Körper; seine Augen füllten sich mit Tränen. Ein knackendes Geräusch brachte ihn jäh in die Wirklichkeit zurück. Der Mörder hatte sich hinter ihn geschlichen und ließ den Holzhammer auf ihn herabsausen. Zwar gelang es Peter Egan noch, sich beiseite zu werfen, dennoch traf ihn der Schlag auf der rechten Schulter mit solcher Wucht, daß sein Arm wie gelähmt herabhing. Wie ein Raubtier warf sich der Unheimliche über Peter Egan, schlang seine Hände um den Hals seines neuen Opfers und drückte immer fester zu. Nach einer Weile richtete sich der Mörder auf. Erbarmungslos betrachtete er seine Opfer.


  „Nun seid ihr für immer vereint“, flüsterte er höhnisch, „das war doch euer Wunsch, nicht wahr?“


  Bevor er den Ort seiner Untaten verließ, sah er sich noch einmal prüfend um. Er schien zufrieden zu sein, denn ein selbstgefälliges Grinsen umspielte seine Lippen. Als die dröhnenden Schläge einer Kirchenuhr aufklangen, flüsterte er vor sich hin:


  „Acht Uhr, es wird langsam Zeit, daß ich verschwinde. Doch so schnell soll man die beiden nicht finden.“


  Hastig suchte er einige Äste zusammen und bedeckte damit die Toten. Dann holte er die Räder und trug sie in einen Graben. Nun erst machte er sich davon.


  


  *


  


  Mit einer unwilligen Gebärde stieß Sam das Bierglas beiseite. „Zum Teufel“, schimpfte er, „wie lange läßt mich Peter denn noch hier warten . . . jetzt ist schon eine Stunde verstrichen, wenn er in seinem Dienst auch so unpünktlich ist, wird er es nicht weit bringen.“


  „Warum schimpfst du so, Sam“, winkte Richard Withman beruhigend ab, „die beiden haben sich eine Weile nicht gesehen und da morgen die Verlobung stattfinden soll, haben sie sich bestimmt so einiges zu erzählen.“ Bei diesen Worten zwinkerte er mit den Augen.


  „Was geht mich Peters Verlobung an“, maulte der junge Mann, „meine Christine erwartet mich heute Abend und ich komme nun zu spät zu meiner Verabredung, das hat man von seiner Gutmütigkeit.“


  „Nanu“, lachte Richard Withman auf, „ich habe ja gar nicht gewußt, daß du so ein Temperament hast, Sam. Doch nun beruhige dich, alter Junge, Peter wird bestimmt gleich kommen. Inzwischen bist du mein Gast, alles, was du trinkst, geht auf meine Rechnung.“


  „Das ist ein Angebot“, lachte der junge Mann herzhaft auf, „nun werde ich mich aber schadlos halten.“


  Nach einer Weile wurde schließlich auch der alte Withman unruhig.


  „Das begreife ich auch nicht“, flüsterte er, „daß die beiden noch immer nicht zurück sind. Wenn Patricia allein wäre, würde ich mir bestimmt Sorgen machen.“


  „Mit einem Polizeibeamten an der Seite“, rief schon ein wenig angeheitert Sam aus, „kann ihr nichts passieren.“


  Als er keine Antwort erhielt, blickte er verwundert zu dem Wirt hinüber, der wie erstarrt dastand und ungläubig auf einen jungen Mann sah, der mit einem verzerrten Lächeln eintrat.


  „Mit meinem Besuch hast du wohl nicht gerechnet, was, Vater?“ sagte John Withman und trat langsam näher.


  „Nein, wirklich nicht“, gab Richard Withman ehrlich zurück, „mit dir haben wir bestimmt nicht gerechnet.“


  „Ich werde doch am Ehrentag meiner Schwester nicht fehlen“, lachte John Withman auf und reichte über die Theke hinweg seinem Vater die Hand. Prüfend blickte der alte Wirt auf seinen Sohn. „Wie siehst du denn aus?“ sagte er nun kopfschüttelnd, „du hast ja eine frische Schramme auf der Stirn, wo hast du denn diese bekommen?“


  „Du wirst lachen“, entgegnete der junge Mann nachlässig, „ich bin vorhin gestolpert und dabei ist es geschehen.“


  Richard Withman warf einen Blick zur Uhr, dann sagte er verhalten:


  „Eigentlich ist es recht spät.“


  Wegwerfend erwiderte der junge Mann: „Ich bin eine Station früher ausgestiegen und zu Fuß weitergegangen. Ich wollte mir ein wenig die Beine vertreten.“


  „Bist du äm Grundstück Tante Ellas vorbeigekommen?“ fiel ihm der alte Withman ins Wort.


  „Natürlich“, kam es knapp zurück, „aber da kein Licht brannte, bin ich weitergegangen. Außerdem hat ja deine liebe Schwester nicht allzuviel für mich übrig.“


  „Und das mit Recht“, knurrte Richard Withman, er beherrschte sich aber, als er den verwunderten Blick Sams auffing.


  „Nett, daß du dich auch einmal sehen läßt“, stieß da auch schon der angeheiterte junge Mann hervor, „du bist ja ein mächtig feiner Herr geworden in London, willst mich wohl überhaupt nicht begrüßen, was? Na ja, ein zukünftiger Arzt und ein kleiner Angestellter passen wohl nicht mehr zusammen?“


  „Was redest du für dummes Zeug“, unterbrach ihn fast heftig John Withman, „ich habe dich wirklich nicht gesehen, Sam, entschuldige bitte. Also guten Abend, mein Lieber, wie geht es dir?“


  „Solange dein Vater mich freihält, kann ich nicht klagen. Meinetwegen brauchen Peter und Patricia nicht so schnell zurückzukommen.“


  Jetzt erst kam der alte Withman hinter seinem Schanktisch hervor. Als er seinem Sohn gegenüberstand, kratzte er sich am Hinterkopf und berichtete diesem von seiner Besorgnis.


  „Fast zwei Stunden sind die beiden schon fort“, endete er, „nun wird es mir langsam unheimlich.“ „Wenn man verliebt ist“, entgegnete John Withman anzüglich, „dann vergißt man die Zeit. Aber verlaß dich darauf, Vater, vor Mitternacht werden die beiden bestimmt zurückkommen. Um diese Zeit pflegst du ja die Türen abzuriegeln. Vieh leicht wäre das den beiden nicht einmal unangenehm“, fuhr er gemein grinsend fort, „denn in der Scheune läßt es sich auch gut ruhen.“


  „Schweig“, schrie gereizt Richard Withman ihn an, und es sah aus, als wolle er ihn ohrfeigen. „Erfreulicherweise gibt es noch Ehrenmänner und zu diesen rechne ich Peter Egan.“


  Ein peinliches Schweigen breitete sich aus, in diese Stille hinein fielen zehn dumpfe Schläge der großen Wanduhr.


  „Zehn Uhr“, stellte der alte Withman fest und wischte sich über die Stirn.


  John Withman hatte sich inzwischen gelangweilt ein Glas mit Bier vollaufen lassen und leerte es in durstigen Zügen.


  „Es schmeckt immer noch gut bei dir, Vater“, erklärte er anerkennend und füllte es wieder aufs neue.


  „Bist du so abgebrüht“, knurrte der alte Withman verärgert, „merkst du nicht, wie ich mich sorge, aber das kümmert dich offenbar nicht.“


  „Ich kann doch nichts dafür, wenn die beiden so lange ausbleiben“, gab John zurück. „Daran bin ich doch schließlich nicht schuld, daß das Liebespaar soviel Freude an der Natur hat. Es ist nebenbei heute eine herrliche Nacht, bestimmt, ich kann sie verstehen.“


  Die Augen des Wirtes blitzten auf. Drohend klang seine Stimme, als er warnend sagte: „Hüte deine Zunge, John, damit ich mich nicht vergesse. Es würde mir wahrhaftig keine Freude bereiten, dich rauszuweisen. Noch solch eine dumme Redensart und du wirst dein blaues Wunder erleben. Du kennst mich und weißt daher, daß ich nicht spaße. Wähle in Zukunft deine Worte geschickter.“


  „Soll ich etwa das junge Paar suchen?“ erwiderte unwillig John Withman aus, „ich kenne ihre Lieblingsplätze nicht und wüßte daher nicht, wo sie zu finden sind.“


  „Da kann ich dir behilflich sein“, lachte Sam Andreas auf, „ich gebe dir einen guten Tip. Nimm Pluto mit.“


  „Endlich ein gescheiter Einfall“, rief erleichtert Richard Withman aus. Ein wenig freundlicher bat er seinen Sohn:


  „Tu mir den Gefallen, John, und suche die beiden. Sam hat recht, Pluto wird sie schnell finden. Es kann ja auch sein“, gab er zu bedenken, als er das unwillige Gesicht seines Sohnes sah, „daß Patricia vom Rad gestürzt ist.“


  „Meinetwegen, Vater, ich werde das Liebespaar suchen gehen. Aber wo ist eigentlich unser Pluto, ich habe ihn noch gar nicht gesehen. Pluto“, rief er mit lauter Stimme, „Pluto, verdammter Kerl, wo steckst du denn eigentlich?“


  Er stieß die Tür auf und rief noch einige Male nach draußen. „Jetzt schlägt es aber dreizehn“, rief er auf lachend aus, „die haben sicher Pluto mitgenommen.“


  „Irgend etwas muß geschehen“, erklärte mit harter Stimme Richard Withman, „und ich bitte dich, John, mach dich auf den Weg. Nimm meinetwegen Jolly mit.“


  Mit einem Fluch auf den Lippen, verließ John Withman das Haus. Er benötigte einige Zeit, bevor er den fest schlafenden Knecht munter bekam. Müde torkelte dieser an seiner Seite dahin und war bestimmt recht verärgert, daß man ihn aus dem Schlaf gerissen hatte.


  „Die beiden sind doch keine kleinen Kinder“, murrte er, „hoffentlich bekommen wir nachher von Peter Egan nicht auch noch Vorwürfe?“


  „Ist er eigentlich stark?“ fragte John Withman, wobei er einen prüfenden Blick auf die breiten Schultern des Knechtes warf.


  „Stärker als ich ist er wohl nicht“, erklärte Jolly abwägend, „aber er kann boxen und versteht auch etwas von Jiu-Jitsu. Als ich einmal aus Spaß mit ihm gerungen habe, hat er mich mindestens fünf Mal auf den Boden gelegt, und ich weiß heute noch nicht, wie er es fertiggebracht hatte, mich umzulegen! Immerhin wiege ich über zwei Zentner. Er ist wirklich ein Teufelskerl, dieser Peter Egan. Der richtige Mann für Ihre Schwester.“


  „So, meinst du?“ meinte John Withman, „da kann ich mich also auf meinen Schwager freuen. Am besten ist es, wenn ich mich gut mit ihm stelen werde“, lachte er auf. „Mit einem Kriminalbeamten von Scotland Yard ist ja bekanntlicherweise nicht gut Kirschen essen.“


  Nach zwei Stunden kehrten die beiden Männer zurück. Ihre Suche war vergeblich gewesen.


  Als John Withman merkte, wie aufgeregt sein Vater war, legte er diesem beruhigend die Hand auf die Schulter und erklärte: „Vielleicht sind die beiden heimlich nach London gefahren, Vater, um die Verlobung auf ihre Art zu feiern.“


  „Rede nicht so ein dummes Zeug“, herrschte ihn der alte Withman an, „du weißt ganz genau, daß um diese Zeit kein Zug mehr fährt. Außerdem würde Patricia so etwas niemals tun.“


  Sam Andreas hatte in der Zwischenzeit das Gasthaus verlassen. Nun standen sich Vater und Sohn allein gegenüber und maßen sich mit feindlichen Blicken. Plötzlich lösten sich die verkrampften Züge John Withmans und mit fast warmer Stimme sagte er: „Vater, ich bin zurückgekommen, weil ich eingesehen habe, daß es mit mir so nicht weiter geht. Ich will bei dir bleiben und bei dir arbeiten. Du mußt mir wieder vertrauen, Vater, ich will wirklich ein anderer Mensch werden.“


  Mißtrauisch sah ihn der alte Withman an. „Auf einmal?“ kam es ungläubig von seinen Lippen. „Du willst London wirklich den Rücken kehren? Bei mir arbeiten? Du, John, das nehme ich dir nicht ab. Dann scheint dir das Wasser bis zum Halse zu stehen. Wieviel neue Schulden hast du wieder gemacht, he? Doch merke dir, ich denke nicht mehr daran, dir auch nur noch einen Penny zu geben.“


  „Ich habe keine Schulden, Vater“, kam die lakonische Entgegnung, „es ist alles bezahlt und ich stehe als unverschuldeter Mann vor dir.“


  Noch immer mißtrauisch fragte der alte Wirt: „Was steckt dahinter, John? So schnell kann sich ein Mensch nicht ändern! Du willst mir doch nicht weismachen wollen, daß du hinter der Theke stehen willst, um Bier auszuschenken. Nein, nein, erzähle mir keine Märchen, bekenne Farbe.“ Plötzlich unterbrach er sich, warf einen verzweifelten Blick zur Uhr und sagte aufgeregt. „Es dämmert ja schon und noch immer sind die beiden nicht zurück.“


  Unruhig durchmaß er mit großen Schritten den Raum. Der alte Mann war von einer entsetzlichen Angst befallen. Plötzlich straffte sich sein Körper; entschlossen ergriff er den Telefonhörer. Als sich das Polizeirevier meldete, erklärte er wie verwirrt: „Entschuldige bitte, daß ich dich störe, James, aber ich bin in Sorge um meine Patricia. Sie ist um acht Uhr mit dem Rad zu ihrer Tante gefahren und seitdem nicht zurückgekehrt . . .“


  Als er nach einigen Minuten den Hörer wieder auf die Gabel legte atmete er erleichtert auf. Nun warf er seinem Sohn einen durchdringenden Blick zu und sagte zögernd: „John, es muß etwas geschehen sein. Ich habe eine schreckliche Ahnung...“


  „Aber Vater“, unterbrach ihn der junge Mann, „schließlich ist doch Peter Egan bei Patricia.“


  Die beiden Männer konnten ihr Gespräch nicht fortsetzen, da in diesem Augenblick die Tür aufgestoßen wurde und James Webb den Raum betrat. Er begrüßte den Wirt und sagte: „Nun berichte mir einmal ausführlich, alter Junge, was sich zugetragen hat.“


  Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, leerte mit einem Zug das Glas Bier, das ihm der Wirt gereicht hatte und lauschte dann aufmerksam dem Bericht Richard Withmans. Danach blickte er sinnend vor sich hin. „Daß die beiden sich im Wald verirrt haben, Richard, das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Peter Egan kennt diese Gegend wie seine eigene Tasche und er würde selbst aus dem dichtesten Wald wieder herausfinden.“ Nun warf er John Withman einen kurzen Blick zu und fragte:


  „Ist dir auf dem Weg zu deiner Tante nichts aufgefallen, John?“


  „Ich habe nichts Besonderes bemerkt“, entgegnete der junge Mann, es schien ihm peinlich zu sein, von dem Beamten so intensiv gemustert zu werden.


  Richard Withman befand sich am Ende seiner Kraft.


  „Du mußt etwas unternehmen, Webb“, drängte er, „die Nacht ist gleich vorbei . . .“


  James Webb warf einen Blick nach draußen. Verlegen zuckte er mit den Schultern, als er sagte: „Wir müssen noch warten, Richard, bis es hell wird. Es hat noch keinen Sinn, auf die Suche zu gehen.“


  Aufseufzend ließ sich der Wirt auf einen Stuhl fallen. Wie erstarrt saß er da und blickte regungslos vor sich hin. Auch John hatte sich niedergesetzt. Schweigend saßen sich die Männer gegenüber. Jedes weitere Wort schien jetzt überflüssig. Kaum begann es zu tagen, erhob sich James Webb. „Jetzt ist es soweit“, erklärte er mit fester Stimme, „wenn ihr wollt, könnt ihr mich begleiten. Sechs Augen sehen mehr als nur zwei.“


  Zur Überraschung Richard Withmans zog der Beamte seinen Revolver aus der Tasche und überprüfte ihn. „Was soll das?“ forschte er erregt.


  „Man kann nie wissen“, kam die lakonische Entgegnung.


  „Wollen wir nicht Jolly noch mitnehmen?“ fragte John.


  „Den laß schlafen, mein Junge“, entgegnete ablehnend James Webb, „der würde uns nur im Wege sein.“


  Als sie vom Hof gehen wollten, wandte sich plötzlich der Beamte um, eilte auf ein Gebüsch zu und stieß dann einen Ruf der Ueberjaschung aus. Sofort eilten Vater und Sohn dabei.


  „Was ist?“ fragte Richard Withman erregt, „hast du etwas entdeckt?“


  Stumm deutete James Webb auf den toten Hund, dessen starrer Körper ihn erkennen ließ, daß das gewaltige Tier getötet worden sein mußte.


  „Wie entsetzlich“, stammelte erschrocken Richard Withman, „das arme Tier, sicherlich hat man Pluto vergiftet.“


  „Vergiftet?“ entgegnete zweifelnd James Webb, beugte sich herunter, schüttelte den Kopf und erklärte, wobei er den Kehlkopf des toten Hundes abtastete, „Pluto ist erwürgt worden, Richard!“


  „Das ist doch nicht möglich“, entgegnete der Wirt kopfschüttelnd, „du kennst das Tier und weißt, wie scharf es war. Es würde jeden Fremden zerreißen, der sich ihm genähert hätte.“


  „Es muß ja kein Fremder gewesen sein“, gab James Webb mit eigenartiger Betonung zurück.


  Fassungslos blickte der stiernackige Wirt auf den toten Hund. Von einer plötzlichen Angst befallen, stieß er James Webb in die Seite und flüsterte erregt: „Nun komm schon, James. Jetzt bange ich wirklich um die beiden.“


  Wortlos schritten die Männer dahin. Aus dem Dickicht des Morgennebels löste sich die Sonne. Ihre Pfeile bahnten dem neuen Morgen strahlende Gassen. Ein leiser Wind zerteilte den Nebel, nach wenigen Minuten war er fortgeweht. Auch James Webb war nun von einer merkwürdigen Unruhe gepackt. Kräftig schritt er aus, nichts entging seinen scharfen Blicken, auch nicht die Stelle, wo das junge Mädchen von dem Todeshieb getroffen zu Boden gestürzt war. Es war für James Webb ein leichtes gewesen, die Radspuren bis hierher zu verfolgen, die sich immer wieder deutlich in dem weichen Sand abgezeichnet hatten. Ängstlich beobachteten Vater und Sohn den erfahrenen Beamten. Der betrachtete die Büsche und als er einige abgebrochene Äste wahrnahm, drang er, dichtauf gefolgt von den beiden Männern, in den Wald. Schon nach kurzer Zeit hatte er die Räder entdeckt, die der Mörder in den Graben geworfen hatte.


  „Hier ist ein einzelner Mann gegangen“, erklärte er nach einer Weile und warf bei diesen Worten unwillkürlich einen Blick auf die Schuhe John Withmans. Unter diesem Blick errötete der junge Mann. Dann stieß er unwillig aus: „Warum sehen Sie mich eigentlich so seltsam an, Mister Webb?“


  „Mir fällt es gerade auf“, erwiderte dieser, „daß Ihr Schuhwerk sehr schmutzig ist. Doch das will wohl weiter nichts besagen.“


  Nur ein wenig zog John Withman die Augenbrauen hoch; er fand es unter seiner Würde eine Antwort zu erteilen. „Was hat das zu bedeuten?“ forschte erregt der Wirt, „nun sprich schon, James.“


  „Ich bin bis jetzt auch noch nicht klüger als du, alter Freund“, entgegnete der Beamte, „mir ist es einfach unbegreiflich, daß die Räder im Graben liegen. Ich kenne deine Patricia und weiß, wie sorgfältig sie auf ihre Sachen achtet. Auch Peter Egan ist ein sehr korrekter Mensch, also mir ist die ganze Angelegenheit sehr rätselhaft.“


  Ein kleiner Bach hemmte ihren Weg. Bis jetzt hatte James Webb Spuren verfolgen können. Nun blickte er hilflos umher. „Jetzt weiß ich nicht weiter“, bekannte er ehrlich, „die Spur verläuft sozusagen im Sande, oder besser ausgedrückt, hier im Wasser. Aber was ist denn das?“ er stellte seinen Kopf schräg und deutete auf einen Fußabdruck, der deutlich sichtbar war. Wieder warf James Webb dem jungen Withman einen eigenartigen Blick zu.


  „Was haben Sie eigentlich mit mir vor“, herrschte ihn nun John an, „darf ich Sie darauf aufmerksam machen, daß ich gestern Nacht mehrere Stunden auf Wunsch meines Vaters die beiden gesucht habe? Übrigens war Jolly in meiner Begleitung. . .“


  „Auch hier?“ rief ungläubig James Webb aus!


  „Hier sind wir nicht gewesen“, gab John Withman kurz zurück, „wir sind nicht vom Wege abgewichen.“


  „Irren Sie sich auch nicht?“ lächelte der Beamte fragend.


  Als John Withman stutzte, fuhr er drängend fort: „Sehen Sie sich doch diese Spur bitte einmal ganz genau an, John, es ist Ihr Fußabdruck, das habe ich mit einem Blick festgestellt.“


  John Withman erbleichte. Er schluckte mehrere Male, bevor er antworten konnte. Plötzlich schlug er sich lachend gegen die Stirn und erklärte im leichten Ton: „Es kann schon möglich sein, daß ich gestern Abend hier vorbeigekommen bin. Ich habe eine Station früher den Zug verlassen, um mir ein wenig die Beine zu vertreten.“


  „Und da sind Sie ausgerechnet hier vorbeigekommen“, meinte James Webb. „Das ist natürlich möglich, aber in Anbetracht der Umstände muß ich schon sagen, daß ich das alles recht merkwürdig finde. Warum haben Sie das bisher eigentlich verschwiegen? Solch ein kleiner Spaziergang ist doch eine ganz harmlose Angelegenheit. . . es sei denn“, bewußt schwieg er, beugte sich ein wenig vor, betrachtete aufmerksam die Schuhe des jungen Mannes und fuhr nach kurzem Sinnen fort: „Wir wollen jeden Irrtum ausschalten, John Withman . . . bitte stellen Sie sich einmal neben den Fußabdruck . . .“


  „Wie Sie wünschen“, entgegnete aufseufzend John Withman, „ich verstehe zwar nicht, was Sie damit bezwecken, aber bitte, hier haben Sie einen säuberlichen Fußabdruck, und ich muß Ihnen sogar bestätigen, daß es der gleiche zu sein scheint wie der meine!“


  „Nur noch eine Frage“, fragte mit einem verbindlichen Lächeln James Webb, „wann ungefähr sind Sie hier vorbeigekommen?“


  „Um sieben Uhr habe ich den Zug verlassen , es kann also zwischen halb acht und acht Uhr gewesen sein.“


  Nun befanden sich die drei Männer wieder auf dem Weg. Sorgfältig lehnte James Webb die Räder gegen einen Baum, blickte suchend umher und schritt dann wieder in das dichte Gebüsch hinein. Schrittweise bewegte er sich vorwärts. Er war wie ein Suchhund auf der Fährte. Daher entgingen ihm nicht die aufgeschichteten Zweige, unter denen die beiden Toten lagen. Auch der alte Withman schien jetzt zu ahnen, was sie erwartete. Keuchend lehnte er sich gegen einen Baum.


  „Helfen Sie mir, junger Mann“, knurrte James Webb und warf die Zweige beiseite.


  „Mein Gott“, stöhnte plötzlich Richard Withman auf und starrte mit weitaufgerissenen Augen auf das Haar seiner Tochter, das von einem Sonnenstrahl getroffen, aufleuchtete. Er wollte schreien, um sich von seiner Qual zu befreien, aber kein Ton kam über seine Lippen, seine Kehle war wie zugeschnürt, er konnte nur röcheln. . . bis er vor dem Körper seines geliebten Kindes in die Knie brach.


  „Meine kleine Patricia“, stammelte er immer wieder, „mein armes, armes Kind. . . wer hat dir das angetan . . .“


  Stumm und ergriffen stand James Webb da. Zwei junge blühende Menschen lagen vor ihm, von einem Mordbuben ausgelöscht, erbarmungslos getötet.


  John Withman hatte sich abgewandt, als könnte er den Anblick nicht ertragen. Seine Gestalt bebte, dann verschwand er hinter einem Baum und erbrach sich.


  Mühselig richtete sich der alte Withman wieder auf. In seinen Augen lag eine erschütternde Leere. Plötzlich verfärbte sich sein Gesicht, mit einem Ruck wandte er sich James Webb zu und seine Stimme klang wie eiskalt: „Du mußt die Bestie zur Strecke bringen, James, ich will ihn hängen sehen, ich selbst werde ihm den Strick um den Hals legen.“


  „Das verspreche ich dir“, erwiderte, nun auch mit bewegter Stimme James Webb, „ich werde nicht eher ruhen, bis ich meine Aufgabe erfüllt habe. Doch nun geht schon voraus und benachrichtigt die Mordkommission.“


  „Ja, Vater“, stammelte John Withman, „laß uns gehen . . .“


  „Mein armes, armes Kind“, flüsterte der Alte mit Tränen in den Augen, dann riß er sich zusammen und in aufrechter Haltung entfernte er sich.


  Die Beamten der Mordkommission hatten ihre Routinearbeit beendet Vergeblich hatten sich die Spurensucher bemüht, etwas Handgreifliches zu finden. Ganz offenbar war aber der Mörder sehr vorsichtig zu Werke gegangen. Untersuchungsrichter George Prac trat kopfschüttelnd auf James Webb zu und fragte: „Was halten Sie von der Sache, Inspektor? Aus welchem Grunde mögen wohl diese beiden jungen Menschen ermordet sein?“


  „Da zweifeln Sie noch?“ meinte James Webb, der den oft überheblichen Beamten nicht schätzte, „sind Sie noch immer wirklich im Zweifel? Was der Mörder mit der armen Patricia angestellt hat, das werden Sie erkannt haben. Später ist Peter Egan, der sie suchte, von dem Mörder überrascht worden. Außerdem ist Pluto, der Hund des Gastwirts erdrosselt worden. Das Tier mußte den Mann gekannt haben, der sich ihm genähert hat, sonst hätte er ihn angefallen, gibt Ihnen das nicht zu denken?“


  „Sie haben also schon Ihre feste Meinung sich gebildet“, erwiderte der Untersuchungsrichter. „Ich verlasse mich auf Sie. Aber vergessen Sie nicht“, warf er ein, „daß ich die Untersuchung leite. Das heißt also, daß Sie verpflichtet sind, mir alle Ihre Ergebnisse jederzeit sofort mitzuteilen.“


  Der Richter blickte seinen Untergebenen an. „Wir verstehen uns doch, Inspektor, nicht wahr? Handeln Sie also nicht zu selbständig. Ich glaube, ich habe doch ein wenig mehr Erfahrung als Sie. Mir ist da übrigens der Gedanke gekommen: sollten wir uns ein wenig mit dem Hausknecht Jolly befassen?“


  „Wie kommen Sie gerade auf ihn“, entgegnete James Webb und warf dem Untersuchungsrichter einen forschenden Blick zu.


  „Das fragen Sie noch?“ meinte der Richter, „wir haben doch sein Rad im Wald gefunden.“


  „Das will gar nichts besagen“, entgegnete der Inspektor abschließend, „aber warten wir erst einmal die Verhandlung ab.“


  Einen prüfenden Blick warf der Untersuchungsrichter James Webb zu: „Und wen verdächtigen Sie?“


  „Noch niemand, alles weitere muß die Verhandlung ergeben“, gab James Webb ausweichend zurück.


  Der Inspektor gab nun den Beamten der Mordkommission seine Anweisungen; danach schritt er an der Seite des Untersuchungsrichters dem Gasthaus zu. „Ist es nicht eigentlich unsere Pflicht“, fragte er, „Scotland Yard zu benachrichtigen? Immerhin war Peter Egan Spezialbeamter der Mordkommission, sein Vorgesetzter...“


  „Ich weiß, ich weiß“, winkte verärgert George Prac ab, „in den letzten Wochen hat Peter Egan mit Kommissar Moxry zusammen gearbeitet, aber ich übernehme allein die Verantwortung, Inspektor, um so mehr ich davon überzeugt bin, daß wir in einigen Tagen den Fall aufgeklärt haben werden.“ James Webb war stumm an der Seite seines Vorgesetzten dahingeschritten, plötzlich blickte er den anderen scharf an und sagte: „Ich bitte nachher um Ihre Assistenz, wenn ich John Withman vernehme.“


  Blitzschnell wandte sich der Untersuchungsrichter dem Inspektor zu und wie ein Peitschenhieb knallte seine Frage auf: „Wissen Sie, was Sie da sagen, Inspektor Webb? Ist es Ihnen eigentlich klar, wen Sie verdächtigen? Ich bitte Sie, begehen Sie keine Dummheit, auf keinen Fall dürfen wir uns eine Blöße geben und uns lächerlich machen.“


  „Es kommt mir zwar selbst unwahrscheinlich vor“, entgegnete James Webb aufseufzend, „aber dennoch, eine Vernehmung ist ja schließlich keine Anklage.“


  


  *


  


  Vater und Sohn saßen sich in der Gaststube wortlos gegenüber. Der alte Withman hatte sein Gesicht in den Händen verborgen und schluchzte haltlos vor sich hin.


  John war innerlich aufgewühlt wie noch nie zuvor in seinem Leben. Immer noch spürte er die harten, forschenden Blicke des Polizeibeamten, er ahnte, daß der Mann ihn verdächtigte. Am liebsten wäre er aufgesprungen und davongerannt. Es würde bestimmt nicht mehr lange dauern und James Webb würde ihn zum Verhör holen. Der junge Mann erkannte wie gefährlich die Situation für ihn war. Erschrocken fuhr John aus seinen Gedanken hoch, als die beiden Beamten den Raum betraten. „Gestatten Sie“, sagte mit einer leichten Verbeugung Untersuchungsrichter Prac, „daß wir an Ihrem Tisch Platz nehmen? Ich glaube, wir haben noch einiges zu besprechen. Ich bitte Sie beide, mir bei meiner Arbeit behilflich zu sein. Es liegt ja schließlich auch in Ihrem eigenen Interesse, daß wir des Mörders so schnell wie möglich habhaft werden.“


  Die Worte des Untersuchungsrichters rissen Richard Withman in die Wirklichkeit zurück. Natürlich, der Beamte hatte nur zu recht, es galt seine Patricia zu rächen und so richtete er sich mit einem Ruck auf und sagte: „Bitte, fragen Sie, meine Herren, ich bin bereit, Ihnen Rede und Antwort zu stehen.“


  Umständlich holte der Untersuchungsrichter aus seiner Aktentasche den Lederbeutel des ermordeten Mädchens hervor, öffnete ihn, sah den alten Wirt forschend an und fragte: „Können Sie mir sagen, Mister Withman, ob die . . . er zögerte einen Augenblick, dann fuhr er mit fester Stimme fort, „ob die Tote Geld bei sich gehabt hat?“


  „Ich habe meiner Tochter einhundertundzehn Pfund mitgegeben, diese Summe sollte sie zu meiner Schwester bringen . . . plötzlich schwieg er und blickte verlegen beiseite.


  „Warum reden Sie nicht weiter“, drängte George Prac, „je mehr wir erfahren, desto schneller kommen wir mit unserer Arbeit voran. Denken Sie bitte stets daran, daß selbst der kleinste Hinweis von entscheidender Bedeutung für uns sein kann.“


  „Dieses Geld“, fuhr Richard Withman stockend fort, „war für meinen Sohn bestimmt.“


  „Sooo?“ kam es gedehnt von den Lippen des Untersuchungsrichters, „das hätten Sie ihm doch gestern persönlich geben können.“


  „Ich habe nicht gewußt, daß mein Sohn hierher kommen würde“, entgegnete der alte Wirt unwillig, „doch was ist mit dem Geld?“ forschte Richard Withman mit zitternder Stimme.


  Mitleidig blickte James Webb den alten Freund an, bevor er mit harter Stimme sagte:


  „Man muß es der Toten geraubt haben. Nun aber reiß dich zusammen, mein alter Junge, und blick mich nicht so vorwurfsvoll an, ich meine es doch nur gut mit dir! Wir können das Geschehene nicht rückgängig machen und müssen jetzt unser ganzes Augenmerk nur darauf richten, den Mörder zur Strecke zu bringen. Jeden Augenblick kann sich dieser Verbrecher ein neues Opfer suchen, also müssen wir ganze und schnelle Arbeit leisten.“


  Hilflos zuckte Richard Withman mit den Schultern und flüsterte: „Wie soll ich dir helfen können, James, ich wüßte keinen Menschen, der meiner Patricia etwas Böses gewünscht hätte.“


  „Wir Polizeimenschen müssen uns an die Tatsachen halten“, unterbrach ihn der Inspektor. „Patricia ist einem Lustmörder in die Hände gefallen, der sie späterhin auch noch ausgeraubt hat. Übrigens wann und wo hast du deiner Tochter das Geld übergeben, hat dieses jemand beobachten können?“ „Meinst du etwa“, stieß der Wirt angewidert hervor, „daß es einen Menschen geben kann, der wegen dieser Summe ein junges, unschuldiges Mädchen ermordet?“


  „Es ist schon um weniger Geld gemordet worden“, warf George Prac ein.


  Der alte Withman schien diese Worte nicht gehört zu haben. Er stierte vor sich hin, sicherlich beschäftigten sich seine Gedanken mit seiner über alles geliebten Tochter, die ein so schreckliches Ende gefunden hatte. Nun legte John seinem Vater die Hand auf die Schulter und sagte: „Vater, nimm dich zusammen und antworte dem Inspektor! Wo hast du Patricia das Geld übergeben?“


  „In ihrem Zimmer“, kam es tonlos von den Lippen des verzweifelten Mannes.


  „Führen Sie mich bitte dorthin“, verlangte James Webb von dem jungen Mann. „Bei dieser Gelegenheit können Sie auch gleich den Hausknecht ins Gastzimmer bestellen, ich habe einige Fragen an ihn zu richten.“


  Befremdet blickte John Withman den Inspektor an. „Ist es nicht besser“, wagte er einzuwenden, „wenn . . .“


  Aber sofort unterbrach ihn der Beamte und erklärte: „Ich möchte in den nächsten zehn Minuten nicht gestört werden. Sie suchen inzwischen Jolly und sagen ihm, daß er im Gastzimmer auf mich warten soll.“


  Nach diesen Worten stieß er die Tür auf, die in Patricias Zimmer führte. Energisch schloß er sie hinter sich. John Withman wandte sich mit finsterem Gesicht ab, begab sich in die Küche und fragte die alte Magd: „Hast du Jolly gesehen?“


  „Die arme Patricia“, jammerte die Alte und schlug die Hände vors Gesicht.


  „Donnerwetter“, herrschte sie John Withman an, „ich habe dich gefragt, ob du Jolly gesehen hast. Der Inspektor möchte ihn sprechen.“


  Gehässig stieß die alte Magd aus: „Ihnen scheint ja der Tod Ihrer Schwester nicht nahe gegangen zu sein, Mister Withman.“


  „Schweig, du dumme Trine“, schrie sie John an, „glaubst du etwa, weil du jetzt hier herumflennst, leidest du mehr als ich?“


  Einige Male schnappte die alte Magd nach Luft, dann wischte sie sich die Tränen von den Wangen und erwiderte: „Was weiß ich, wo sich Jolly rumtreibt. Vielleicht im Pferdestall, suchen Sie ihn doch. Ich bin genauso klug wie Sie.“


  „Du bist ein ungefälliges Frauenzimmer“, schimpfte der junge Mann, „dir scheint es bei uns zu gut zu gehen. Wie sprichst du überhaupt mit mir? In Zukunft soll das anders werden! Von jetzt ab bleibe ich hier im Haus, verstehst du?“


  „Dann kann ich ja gleich meine Sachen packen“, stieß die alte Magd gehässig aus. „Sie wären nämlich der letzte, von dem ich mir Vorschriften machen lassen würde. Wer befehlen will, muß erst einmal gelernt haben, zu gehorchen.“


  „Hebe dir deine Sprüche für ein anderes Mal auf“, höhnte John Withman und ging davon.


  Nirgends war der Hausknecht zu finden. Wo mochte Jolly nur stecken? So kehrte John etwa nach zehn Minuten zurück und mußte es sich gefallen lassen, daß ihn der Untersuchungsrichter in ein förmliches Kreuzverhör nahm. John war es unangenehm, in Gegenwart seines Vaters dem Beamten Rede und Antwort stehen zu müssen, und als George Prac ihn mit immer neuen Fragen bedrängte, stieß er schließlich mit einem heftigen Ruck den Stuhl beiseite und sagte gereizt: „Was erlauben Sie sich eigentlich, Mister Prac?! Ihnen ist es wohl nicht klar, wen Sie vor sich haben. Ihre Fragen sind beleidigend für mich, ich verbiete mir alle weiteren Unterstellungen. Ja, ich habe eine Station vor meinem Reiseziel den Zug verlassen, ich bin zu Fuß hierher gelaufen, aber ich kann wirklich nicht auf die Minute genau angeben, wie lange ich an dem kleinen Bach verweilte.“ Nun lachte er höhnisch auf und spottete. „Sicherlich sind Sie schon zu alt, mein Herr, um die romantischen Gefühle eines jungen Menschen zu verstehen.“


  „Warum ereifern Sie sich eigentlich so“, fiel ihm der andere ins Wort, „meine Fragen verfolgen nämlich einen besonderen Zweck. Sie befanden sich in der Nähe der Mordstelle und da wäre es doch immerhin möglich, daß Sie etwas bemerkt hätten.“


  Weit beugte sich John Withman vor. Drohend blickte er den Untersuchungsrichter an, dann zischte er: „Die Art, wie Sie die Fragen stellen, gefällt mir nicht.“


  „Sie scheinen ein wenig überempfindlich zu sein, junger Mann“, entgegnete ruhigen Tones der Untersuchungsrichter und sah John Withman mit seinen kalten Fischaugen unpersönlich an. „Also fassen wir einmal zusammen, Sie haben nichts gehört und nichts gesehen, ich nehme das also zur Kenntnis. . .“


  In diesem Augenblick betrat Inspektor Webb das Gastzimmer. Unwillkürlich warf Richard Withman dem alten Freund einen fragenden Blick zu, den dieser mit einem sanften Lächeln erwiderte.


  „Haben Sie etwas entdeckt?“ erklang die kalte Stimme des Untersuchungsrichters, „ich kenne Sie doch, Webb, Sie haben eine Neuigkeit zu berichten, nicht wahr?“


  Inspektor Webb hatte seine linke Hand hinter dem Rücken gehalten. Nun holte er sie langsam hervor. Wie erstarrt blickten die drei Männer auf einen großen Holzhammer, den der Inspektor wortlos auf den Tisch legte. „Das ist ganz sicherlich die Mordwaffe“, erklärte er dazu lakonisch, „ich habe sie im Pferdestall gefunden, sie lag hinter der Futterkrippe!“


  Schaudernd wandte sich der alte Wirt ab. Er hatte an dem Holz einige Blutspritzer wahrgenommen. Stöhnend fuhr der alte Withman herum. „Mein Holzhammer“, stammelte er und blickte James Webb ungläubig an.


  „Betrachte ihn einmal genauer“, forderte ihn noch einmal der Beamte auf. Ganz langsam drehte sich der Kopf des Verzweifelten. Es kostete ihn sichtlich Mühe, den


  Schaft der Mordwaffe zu betrachten. Da zuckten seine Hände hoch, er wollte dem Inspektor das Instrument aus der Hand nehmen, um es genauer zu betrachten. „Hände weg“, schrie da auch schon James Webb, „vielleicht sind noch Fingerabdrücke vorhanden.“


  Kopfschüttelnd stammelte der alte Wirt: „Ja, er gehört mir, du hast recht, James, ich habe meinen Namen selbst einmal dort hinein geschnitzt.“


  Jetzt erst wurde er sich der Tragweite seiner Worte inne. „Aber James“, stammelte er, „dann muß sich ja der Mörder hier in der Nähe aufgehalten haben.“


  „Nicht nur das“, erklärte im ruhigen Ton der Beamte, „er hat vor dem Fenster deiner Tochter gestanden und euch beobachtet. Leider sind die Spuren aber verwischt worden.“


  Im wilden Grimm schlug sich der Wirt die Hände vor die Brust und stöhnte: „Wer nur kann mir das angetan haben? Hier . . . mit diesen meinen Händen werde ich den Schurken umbringen. . . bringe ihn mir, James, und ich will dir ein Leben lang dankbar sein.“ Die scharfen Augen des Inspektors schweiften im Zimmer umher. „Wo ist Jolly?“ fragte er John Withman, „ich habe Sie doch gebeten . . .“


  Unwillkürlich zuckte der junge Mann zusammen. Jetzt erst wurde es ihm bewußt, daß der Inspektor ihn schon eine Weile siezte und das vertrauliche ,Du' vermied.


  „Ich habe ihn nicht gefunden“, entgegnete er und blickte zu seinem Vater hinüber, den wieder die Verzweiflung zu übermannen drohte. Wohlwollend nickte der Untersuchungsrichter seinem Beamten zu. „Machen Sie nur weiter so, ich glaube, ja, beinahe möchte ich sagen, ich bin fest davon überzeugt, daß Sie noch im Laufe des heutigen Tages dem Mörder die Hand auf die Schulter legen werden.“


  „Davon bin ich noch nicht überzeugt“, entgegnete Inspektor Webb nachdenklich, „der Mörder ist ein zu ausgekochter Fuchs und es wird gar nicht so einfach sein, ihn zu überführen. Noch tappen wir völlig im dunkeln.“


  „Was wollen Sie eigentlich“, fiel ihm der Untersuchungsrichter ins Wort, „wir haben das Mordinstrument, die Räder sind gefunden worden. Übrigens“, wandte er sich dem Hausherrn zu, „das eine gehörte wohl Ihrer Tochter, aber die beiden anderen, die Herrenräder . . .?!“


  „Das eine gehört meinem Freund Peter Egans, der es ihm geliehen hat und das andere habe ich im vergangenen Jahr meinem Hausknecht geschenkt“, gab Richard Withman erklärend zurück.


  „Ihrem Hausknecht?“ echote George Prac und warf dem Inspektor einen schnellen Blick zu, „das ist ja eigenartig. Vorhin haben Sie das Mordinstrument im Pferdestall gefunden, Inspektor, und nun das Fahrrad.“


  Kopfschüttelnd sah Richard Withman den Untersuchungsrichter an. Ein schmerzliches Lächeln huschte über seine Züge, als er hervorbrachte: „Wollen Sie etwa unseren Jolly verdächtigen, Mister Prac? Da sind Sie auf dem falschen Weg, Jolly ist uns treu ergeben.“


  „Das können Sie nicht wissen“, kam die bissige Entgegnung.


  „Doch, das weiß ich. Ich kenne Jolly schon viele Jahre, Herr Untersuchungsrichter, Jolly ist ein gutmütiger Bursche, der keiner Fliege etwas zuleide tun könnte.“


  „Sooo?“ kam es gedehnt von den Lippen des kahlköpfigen Mannes, „einer Fliege vielleicht nicht.“


  „Hören Sie schon auf“, empörte sich Richard Withman gegen diese Unterstellung, „und lassen Sie Jolly zufrieden.“


  „Für einen Knecht sind einhundertundzehn Pfund ein Vermögen“, gab der Untersuchungsrichter zu bedenken.


  „Schweigen Sie endlich“, sagte Richard Withman heftiger als er gewollt hatte, „ich habe sehr oft viel mehr Geld im Hause gehabt. . . Jolly weiß, wo ich es aufbewahre . . . wenn er danach getrachtet hätte, mich zu berauben, hätte er dazu genug Gelegenheit gehabt.“


  „Es gehört nun einmal leider zu meinem Beruf“, entgegnete der Untersuchungsrichter, „jeden Menschen verdächtigen zu müssen. Wenn Ihr Knecht ein einwandfreies Alibi hat, ist ja alles in Ordnung. Ich bin gezwungen, jeder Spur nachzugehen und kann dabei keinerlei Rücksicht nehmen. Sie müssen doch zugeben, daß es eigenartig ist, daß Ihr guter Jolly nicht gefunden wird.“


  Müde schloß Richard Withman die Augen. „Ich selbst habe ihm gestern den Auftrag gegeben, die Pferde zum Beschlagen zu bringen, er wird sicher bald zurückkommen.“


  Plötzlich sprang der Untersuchungsrichter — nachdem er einen Blick auf seine Armbanduhr geworfen hatte — erregt auf, und erklärte hastig: „Donnerwetter, ich muß ja um elf Uhr beim Kriminalrat sein, entschuldigen Sie mich bitte, meine Herren, ich habe es sehr eilig. Sie, Inspektor, möchte ich bitten, mich nachmittags aufzusuchen, wir können dann alles Nötige miteinander besprechen.“


  Schnell verschwand der diensteifrige George Prac. Ein kaum merkbares Lächeln huschte über die Lippen des Inspektors. Er wußte ganz genau, daß der Untersuchungsrichter danach trachtete, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen, um mit seiner jungen Frau das Mittagessen gemeinsam einzunehmen.


  Die zurückgebliebenen drei Männer atmeten sichtlich befreit auf, und nun, wo die alten Freunde sich allein gegenübersaßen, entstand sofort eine andere Atmosphäre, die der Vertrautheit. „Mein alter Freund“, sagte James Webb und ergriff die Hände des alten Wirtes, „ich verstehe deinen Schmerz ganz und gar.“


  „Ich danke dir, James“, flüsterte mit Tränen in den Augen der Wirt und blickte seinen Jugendfreund dankbar an.


  Plötzlich drehte sich der Inspektor mit einer jähen Bewegung herum und während er John Withman durchdringend ansah, forderte er mit energischer Stimme: „Sie haben doch sicherlich noch Ihre Fahrkarte . . . darf ich sie einmal sehen?“


  Vater und Sohn wußten nicht, daß der Inspektor vorhin die Gelegenheit ergriffen hatte, um sich einige Minuten mit der alten Magd zu unterhalten. Von ihr hatte er so einiges erfahren, das sein Verhalten dem jungen Withman gegenüber entscheidend beeinflußte. Vor allen Dingen hatte die Alte ihm erzählt, daß John im vergangenen Jahr seine Schwester bedrängt habe, um sie zu küssen. Er sollte sich Patricia nach den Angaben der Alten des öfteren genähert haben. Mit zitternden Händen zog der junge Withman seine Brieftasche hervor und als er sie öffnete, konnte er es nicht verhindern, daß ein Bündel Geldnoten zu Boden flatterte. Bevor er sich bücken konnte, hatte sich schon James Webb niedergebeugt, die Scheine an sich genommen und wollte sie gerade dem jungen Mann zurückgeben, als die weit aufgerissenen Augen des alten Wirtes ihn daran hinderten.


  „Was ist los, Richard?“ fragte er erregt.


  Mit einer jähen Bewegung riß Richard Withman dem Inspektor die Geldscheine aus der Hand, zählte sie durch und dann brüllte er wie ein Tier auf: „Du Hund“, schrie er und schlug wie ein Rasender auf seinen Stiefsohn ein, „du hast Patricia ermordet ... du Schurke ... du elender Lump. . .“


  Mit hängenden Armen stand John Withman da. Widerstandslos ließ er alles über sich ergehen. Er blutete schon aus Nase und Mund, aber er wehrte sich nicht.


  Inspektor Webb beobachtete alles mit scharfen Augen. Als aber der alte Wirt in seiner hemmungslosen Wut Anstalten traf, die Mordwaffe zu ergreifen, riß ihn der Polizeibeamte mit einer harten Bewegung zurück.


  „Bist du wahnsinnig“, schrie er ihn an, „glaubst du Narr etwa, daß John seine Schwester umgebracht hat?“


  „Das Geld“, stammelte Richard Withman mit blutunterlaufenen Augen, „es ist das Geld, das Patricia bei sich gehabt hat ... er hat seine eigene Schwester ermordet und“, weiter kam er nicht. Hätte ihn James Webb nicht auf gefangen, wäre er zu Boden gestürzt. Mit hängenden Armen stand John Withman da. Sein Gesicht war von einer fahlen Blässe überzogen, dicke Schweißtropfen perlten von seiner Stirn herab, seine Augen flackerten. Vergeblich bemühte sich James Webb um den bewußtlosen Richard Withman. Mit geschlossenen Augen lag der alte Mann da, er röchelte tief, erst nach Minuten schlug er wieder die Augen auf. Langsam erhob er sich. Sein Gesicht war von Haß und Wut entstellt. Er spie vor seinem Stiefsohn aus. Schweratmend brachte er hervor: „Ich will ihn hängen sehen, diesen Schurken ... ich verfluche den Tag, an dem ich ihm meinen Namen gab. Er hat meine Patricia ermordet . . . nicht nur das . . . James“, wild warf er sich herum und blickte den alten Freund mit lodernden Augen an, „nimm ihn mit, den Halunken . . . sonst vergesse ich mich.“


  „Vater“, erklang zum ersten Mal die Stimme des jungen Mannes, „es ist mein eigenes Geld, glaube es mir doch . . . wirklich, ich schwöre bei allem, was mir heilig ist.“


  „Schwören willst du auch noch“, höhnte Richard Withman verächtlich, „wie oft hast du mir schon dein Ehrenwort gegeben und wie oft hast du es gebrochen. Vor einem Jahr hast du mir geschworen, ein anständiges Leben zu führen . . . zu arbeiten, damit ich stolz auf dich sein kann. Immer hast du von mir Geld verlangt und jetzt auf einmal bist du ein Krösus . .. hast hundertzehn Pfund in der Tasche . . . Um genau diesen Betrag hast du mich vor einigen Tagen erst angebettelt . . . mußtest angeblich wieder einmal eine Ehrenschuld begleichen . . .ja, ja, jetzt schweigst du . . . Glaube mir, ich werde erst zur Ruhe kommen, wenn ich dich hängen sehe . . . raus mit dir . . .“ Gefährlich funkelten seine Augen, als er zum Schanktisch schwankte und ein großes Bierglas ergriff. Man sah es ihm an, daß er entschlossen war, es auf dem Kopf seines Stiefsohnes zu zertrümmern. Mit einem Sprung stellte sich James Webb zwischen Vater und Sohn. „Er gehört mir“, zischte der Inspektor drohend, „hüte dich, ihm ein Leid anzutun, er steht unter meinem Schutz.“


  Die Worte des Inspektors brachten Richard Withman wieder zur Besinnung. Die energischen Blicke des Polizeibeamten ließen ihn zurückweichen . . . wie ein geprügelter Hund verließ er die Gaststube.


  Kaum war der Alte verschwunden, schritt James Webb auf John Withman zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte im ruhigen Ton: „Ich verhafte Sie im Namen des Gesetzes, John Withman, und mache Sie darauf aufmerksam, daß jedes Wort, das Sie von jetzt ab sagen, gegen Sie verwandt werden kann.“


  Es war die alte Formel, die jeder Verbrecher in England kannte.


  Unwillkürlich zuckte John Withman zusammen. „Aber Inspektor“, stammelte er, „ich weiß, es spricht vieles gegen mich ... es sind aber nur unglückselige Zufälle . . . wirklich, es ist mein Geld...“


  „Sie haben erst vor einigen Tagen eine größere Summe von Ihrem Vater gefordert“, unterbrach ihn der Inspektor, „wollen Sie das bestreiten?“


  „Nein, nein, das stimmt, ich benötigte dringend hundert Pfund . . . Spielschulden ... ich mußte sie zurückzahlen . . .“


  „Ich weiß“, sagte James Webb ironisch, „Spielschulden sind bei euch Ehrenschulden, nicht wahr? Doch nun will ich von Ihnen wissen, woher sonst Sie das Geld erhalten haben wollen . . . Überlegen Sie nicht solange . . . raus mit der Sprache . .


  „Ich habe es gestern beim Pferderennen gewonnen . . . zweihundertzwanzig Pfund .. . die Hälfte davon habe ich sofort zurückgezahlt und den Rest wollte ich meinem Vater zeigen... Ich bin zurückgekehrt, um ein neues Leben zu beginnen, ich wollte bei meinem Vater bleiben, wollte ihm helfen . . .“ Als er den ungläubigen Blick des Inspektors auffing, schwieg er betroffen. Er erkannte wohl selbst, daß viel dazu gehörte, ihm das zu glauben. Gelassen steckte sich James Webb eine Zigarette an, warf dem jungen Mann einen prüfenden Blick zu und fragte plötzlich mit einer fast wohlwollenden Freundlichkeit: „Es wird für mich nicht schwer sein, Ihre Angaben nachzuprüfen, Mister Withman! Sagen Sie mir doch, an wen hatten Sie Ihre Spielschulden zu bezahlen . . . lassen Sie sich ruhig Zeit und überlegen Sie gründlich, denn wenn Sie mir jetzt falsche Aussagen machen, wird das für Sie recht unangenehme Folgen haben . .. Sie sehen, ich meine es gut mit Ihnen . .. also wie gesagt, lassen Sie sich ruhig Zeit, ich rufe inzwischen das Revier an, damit Sie ein Beamter abholt.“


  Gelassen kehrte er dem Verhafteten den Rücken, begab sich zum Telefon, das unweit vom Schanktisch stand und drehte bedächtig die Nummernscheibe. Seine linke Hand umklammerte in der Tasche den Revolver, da er damit rechnen mußte, daß der junge Mann die Flucht ergreifen würde. Er konnte John Withman in einem Spiegel beobachten, der die Querwand hinter den blitzenden Gläsern einnahm. John Withman schien die Umwelt vergessen zu haben. Er stand noch immer auf derselben Stelle. James Webb hatte das Gefühl, daß es hinter der hohen Stirn des jungen Mannes mächtig arbeitete. Das Revier meldete sich. „Bitte“, sagte Webb mit lauter Stimme, „schickt sofort Assistent Rachow hierher . . . ja, ja, so schnell wie möglich ... sagen Sie ihm, es sei dringend . . .Schluß.“


  Bei Nennung des Namen Rachow war John Withman zusammengezuckt. Er war ein ehemaliger Freund von ihm, mit dem er einige Semester zusammen studiert hatte.


  „So, das wäre erledigt“, mit diesen Worten trat James Webb wieder auf den jungen Mann zu, „nun, mein Lieber, Sie haben ja inzwischen genug Zeit gehabt... also bitte . . .!“


  John Withman preßte die Finger so fest ineinander, daß die Gelenke knackten. Langsam hob er den Kopf, blickte aber an Inspektor Webb vorbei, als er flüsternd hervorbrachte: „Ich kann mich auf den Namen nicht besinnen ... wir trafen uns zuweilen im ,Haifisch' und machten dort unsere Spiele . . . wie gesagt, an den einen Gentleman verlor ich diese Summe.“


  „Mann“, knurrte gereizt James Webb, „Sie glauben doch nicht etwa, daß ich Ihnen dieses Märchen abnehme?“ Plötzlich schwieg er überrascht, blickte sinnend John Withman an und fragte: „Habe ich richtig gehört? ,Haifisch' . . . aber zum Teufel, das ist ja ein ausgesprochenes Unterweltslokal... was haben Sie dort zu suchen?“


  „Ich ging dorthin, weil dort gespielt wird“, kam es kläglich von den Lippen des jungen Mannes.


  „Dort verkehren doch nur Verbrecher ... Falschspieler. . . und Sie wollen mir erzählen, daß Sie einem Ihnen angeblich unbekannten Mann die Spielschulden zurückerstattet haben . . . Eine bessere Ausrede hätte Ihnen wirklich einfallen müssen, um mich zu überzeugen, daß Sie unschuldig sind. Also raus mit der Sprache, Mister Withman, wie verhält es sich nun wirklich . .. Sie wollen mich wohl zum Narren halten. Glauben Sie etwa, daß ich nach London fahren werde, um den großen Unbekannten in dem Unterweltlokal ,Haifisch' zu suchen? Wie sieht er denn aus“, höhnte er, „dieser große Unbekannte, he? Sie wissen doch selbst, Mister Withman, daß Ihre Angaben nicht nachzuprüfen sind.“


  Als in diesem Augenblick Jim Rachow das Gastzimmer betrat, stieß er mit rauer Stimme hervor: „Sie werden bis zum Prozeß bestimmt einige Monate in Untersuchungshaft bleiben, dort werden Sie genug Gelegenheit haben, sich darauf zu besinnen, wer der Mann ist, dem Sie im ,Haifisch' hundertzehn Pfund gegeben haben. Sicherlich wird es Ihnen noch einfallen.“


  „Ich schwöre . . .“ stieß John Withman verzweifelt hervor.


  Grimmig winkte Inspektor Webb ab. „Schwören Sie nicht immerzu, Mister Withman, dazu werden Sie später noch genug Gelegenheit haben. An Ihrer Stelle würde ich mich schnellstens um einen tüchtigen Anwalt bemühen. „Vielleicht“, er lächelte hintergründig und ergriff das Geld, „verteidigt Sie einer für diese Summe.“


  Verständnislos hatte der junge Kriminalassistent auf den ehemaligen Freund geblickt. Er hatte so einiges von der Unterredung der beiden Männer mitbekommen, konnte sich aber keinen Reim darauf machen und so fuhr er fast erschrocken zusammen, als Inspektor Webb seinen Arm ergriff und ihn dabei bedeutsam ansah. Er folgte seinem Vorgesetzten in eine Ecke des Raumes und hörte stumm zu, als dieser ihm seine Anweisungen gab. Als er jetzt auf John Withman zutrat, verhärtete sich sein Gesicht. Mit schnellen sachkundigen Griffen überprüfte er den Tascheninhalt des ehe=maligen Studiengefährten und erklärte ganz unpersönlich: „Herr Inspektor, er hat keine Waffen bei sich.“


  Sorgfältig legte er die aus den Taschen geholten Gegenstände auf den Tisch, es war eine Brieftasche, ein Schlüsselbund, zwei Taschentücher und etwas Kleingeld „Führen Sie den Mann ab“, befahl James Webb, „und vergessen Sie nicht, bevor er in die Zelle geführt wird, Hosenträger und Schnürsenkel abzunehmen.“


  Jetzt mußte Jim Rachow etwas tun, was seiner Natur zuwider war. Aber Befehl war Befehl. Entschlossen ergriff er die linke Hand John Withmans und ließ um das Gelenk die eine Hälfte der stählernen Acht einschnappen... Die andere Hälfte legte er um sein eigenes Handgelenk. Jetzt konnte der Mordverdächtige unmöglich entfliehen. Mit gesenktem Kopf verließ John Withman an der Seite des Kriminalassistenten die Gastwirtschaft. Kaum befanden sie sich auf der Straße, flehte John Withman: „Erspare mir diese Schmach, Jim! Lege wenigstens deinen Mantel um unsere Handgelenke...“


  Wortlos tat es der junge Kriminalassistent. „Ich danke dir, Jim“, flüsterte John Withman, „du bist ja doch noch der alte, treue Freund.“


  „Ich bin an erster Stelle Kriminalbeamter, John“, kam es kalt von den Lippen Jim Rachows, „merke dir das.“


  „Also auch du“, stöhnte John Withman, „das hätte ich nicht geglaubt. In Erinnerung an die früheren Zeiten bitte ich dich, Verständnis für mich zu haben, ich habe Patricia nicht umgebracht, sieh mich ruhig spöttisch an ... es sind alles nur böse Zufälle, die sich bestimmt eines Tages auf klären werden.“


  Unschlüssig blickte Jim Rachow seinen Jugendfreund an. Aber die Beweise gegen John Withman waren so eindeutig, daß es James Webb ein leichtes sein würde, John Withman zu überführen. Jim Rachow wußte auch, daß der Jugendfreund für seine Stiefschwester mehr empfunden hatte, als nur brüderliche Zuneigung. Wie oft hatte John früher mit anderen jungen Männern wegen Patricia Differenzen gehabt, alles nur, weil er eifersüchtig auf diese gewesen war. Daran mußte jetzt der Kriminalassistent denken . . .


  Stumm schritten die beiden Männer Seite an Seite dahin. Nach einigen Minuten versuchte John Withman den Jugendfreund von seiner Unschuld zu überzeugen, doch als er bemerkte, daß dieser kaum auf seine Worte achtete, verstummte er wieder.


  Nachdem Jim Rachow in der Gefängniszelle die Fesseln gelöst hatte, blieb er einige Sekunden unbeweglich stehen und blickte dem anderen fest in die Augen, dann flüsterte er fast beschwörend: „Ich würde dir raten, dir einen sehr guten Rechtsanwalt zu nehmen . . .“


  „Schere dich zum Teufel“, knurrte John Withman den anderen an, „ich weiß allein, was ich zu tun habe. Einen tüchtigen Anwalt“, höhnte er, „gibst du mir das Geld dazu?“


  „Vielleicht tun das deine Freunde aus dem ,Haifisch'“, stieß Jim Rachow mit scharfer Stimme aus, „es wäre gut für dich, wenn du dich auf ihre Namen besinnen würdest.“


  Stumm kehrte John Withman dem Beamten den Rücken. Erst als die Tür ins Schloß fiel, begab er sich zu dem vergitterten Fenster und blickte zum Himmel hinauf.


  


  *


  


  Inspektor Webb erwartete den Hausknecht Jolly. Eine lähmende Stille herrschte im Hause. Mit vorgeneigtem Kopf lauschte James Webb. Als er keinen Laut vernahm, machte er sich wirklich ernsthafte Sorgen um seinen alten Freund. Mit schnellen Schritten verließ er das Gastzimmer. Als er in der Küche die alte Magd traf, brauchte er gar keine Frage zu stellen, denn die Alte deutete sofort auf die Wohnzimmertür und flüsterte: „Mister Withman hat sich eingeschlossen. Bitte, Herr Inspektor, kümmern Sie sich doch um ihn.“ Im jähen Schmerz jammerte sie: „Der arme Herr, der arme Herr ... er war immer so gut zu mir . .. aber ich habe ihm schon früher gesagt, daß er den jungen Herrn viel zu sehr verwöhne... er hätte ihm lieber ab und zu eine Tracht Prügel geben sollen ... aber nein, immer wieder hat er ihm Geld geschickt, daß der Schurke mit leichten Frauenzimmern durchgebracht hat.“


  „Woher weißt du das denn?“ fragte James Webb gespannt.


  „Ich habe ihn selbst einmal in London mit solch einem Frauenzimmer gesehen, Herr Inspektor ... ich habe es auch Herrn Withman gesagt, aber der hat nur gelacht und erklärt, der Junge solle sich ruhig die Hörner ablaufen, er käme schon noch früh genug zur Vernunft . . .“


  „Es ist schon gut“, unterbrach sie unwillig der Inspektor, „doch nun sag mal, Helen, wo war Jolly eigentlich gestern Abend ... etwa gegen acht Uhr . . .“


  Einen Moment dachte die Alte nach, dann sagte sie zögernd: „Bei mir in der Kammer, ich habe Jolly die Karten gelegt und er ist erst gegangen, als es zehn Uhr schlug.“


  „Du hast ihm also die Karten gelegt“, sagte Inspektor Webb, „na dann sag mir mal, wie es um seine Zukunft bestellt ist.“


  „Spotten Sie nicht“, empörte sich die alte Magd, „die Karten lügen nicht. Jolly wird bald heiraten und ein hohes Alter erreichen . . .“


  „Das hätte ich ihm auch Voraussagen können“, lächelte Inspektor Webb, „er ist ein gut aussehender, kräftiger Bursche.“


  Nun wandte sich James Webb ab und drückte behutsam die Klinke der Wohnzimmertür hinunter, um sich davon zu überzeugen, ob sich Richard Withman wirklich eingeschlossen hatte.


  Als die Tür sich nicht öffnen ließ, machte er sich Sorgen um den alten Freund. Zwar war der Gastwirt ein starker und robuster Kerl, aber was er heute erlebt hatte, war eigentlich mehr, als ein Mensch ertragen konnte. Sein Instinkt sagte ihm, daß der Wirt ihm auf keinen Fall die Tür öffnen würde und so lief er um das Haus herum, klopfte einige Male gegen das Wohnzimmerfenster und als dieses nicht geöffnet wurde, stieß er entschlossen seinen Ellenbogen in die Scheibe. Nun war es für ihn ein leichtes, den Flügel zu öffnen. Ohne zu zögern schwang er sich in die Stube. In einem großen Sessel hockte Richard Withman. Er schien es nicht einmal bemerkt zu haben, daß James Webb sich gewaltsam Einlaß verschafft hatte. Sein Blick war ins Leere gerichtet, er stammelte unverständliches Zeug vor sich hin und erst, als ihn der Inspektor heftig an der Schulter packte, sah er ihn wie ein Geisteskranker an und fragte fast lallend: „Ja, was ist denn, ach, du bist es, James. Ich fühle mich so elend“, stöhnte er plötzlich auf und ließ mit einer müden Bewegung den Kopf nach hinten fallen.


  Er wirkte wie ein Schwerkranker, der Inspektor befürchtete schon das Schlimmste, als Richard Withman plötzlich wider die Augen aufschlug und mit tonloser Stimme fragte: „Hat er gestanden, James? Sicherlich nicht. Es geht ja um seinen Kopf. Er ist schon immer ein Feigling gewesen ... Du, James, kannst du mir vielleicht sagen, warum mich das Schicksal so hart schlägt? Ich war doch meinen Kindern immer ein guter Vater gewesen . . . habe keines vorgezogen . . . natürlich liebte ich Patricia, mein eigenes Fleisch und Blut mehr . . .Dieser Schurke“, knirschte er zwischen den Zähnen hervor, „war immer nur auf mein Geld aus, belogen und betrogen hat er mich, seit mehr als einem Jahr studiert er schon nicht mehr . .. Aber trotzdem ließ er sich von mir das Geld fürs Studium schicken. . . Ach, ich bin ja so müde und mein Herz tut mir so weh, am liebsten würde ich sterben, James!“


  Mit einer harten Handbewegung preßte James Webb die Schultern des verzweifelten Mannes und sagte drängend: „Sieh dir das Geld an, Richard, es sind elf Zehnpfund-Noten ... ich glaube nicht an solch einen unwahrscheinlichen Zufall... überlege dir ganz genau . . . hast du gestern Patricia elf Zehnpfund-Noten gegeben? Überlege genau und denke daran, daß vielleicht von deiner Aussage das Leben Johns abhängt.“


  Gewaltsam riß sich Richard Withman zusammen. Ein wenig richtete er sich auf, nahm die Geldscheine an sich, zählte sie bedächtig durch und ohne daß seine Stimme schwankte, erklärte er: „Es waren elf Zehnpfund-Noten, James, das nehme ich auf meinen Eid . . . ich kann zwar durch meine Aussage meine kleine Patricia nicht mehr zum Leben erwecken, aber ich kann dafür sorgen, daß ihr Tod gerächt wird“, schrie er mit unversöhnlichem Haß.


  Mit lodernden Augen richtete er sich auf, Schaum stand ihm vor dem Mund... plötzlich sank er wie von einem unsichtbaren Axthieb getroffen zu Boden. Inspektor Webb hob ihn auf und trug ihn in das Schlafzimmer. Behutsam legte er ihn nieder, öffnete ihm Weste und Hemd und massierte das Herz des armen alten Mannes. Dann gab er der Magd seine Anweisungen, die nun davoneilte, um den Arzt zu holen.


  Inspektor Webb hielt es für angebracht, daß der alte Freund in ärztliche Obhut kam.


  


  *


  


  


  Pausenlos — Tag und Nacht — wurde John Withman verhört. Der junge Mann schien sein seelisches Gleichgewicht zurückerlangt zu haben, denn er verteidigte sich so geschickt, daß Inspektor Webb das Verhör immer wieder abbrechen mußte, um neues Beweismaterial zu beschaffen. Er hatte geglaubt, John Withman mürbe zu bekommen, aber dieser blieb immer Herr der Situation ... Er gab nur das zu, was man ihm beweisen konnte und versuchte sogar die sorgfältig aufgebaute Beweisführung des Inspektors zu zertrümmern. Er war sehr gerissen, der ehemalige Student. Nein, nicht nur das, zuweilen war er von einer Aggressivität, die sogar den Untersuchungsrichter in die Enge trieb. Auch jetzt saßen sich die Männer gegenüber. Der Untersuchungsrichter wurde langsam nervös, immerhin waren schon fünf Tage dahingegangen, und noch immer hatten sie das Geständnis des Verdächtigen nicht. Gereizt schrie George Prac: „Zum Teufel, nun gestehen Sie schon endlich, Sie sind doch so gut wie überführt, warum machen Sie uns soviel Schwierigkeiten?“


  „Weil es um sein Leben geht“, höhnte Inspektor Webb, „noch ist er nicht soweit, dieser saubere Herr, aber wir werden es schon schaffen, dieses Zimmer hat noch kein Verbrecher verlassen, ohne sein Geständnis unterschrieben zu haben, und auch Sie werden es eines Tages tun, Mister Withman. Zum Teufel, was sind Sie für ein abgebrühter Bursche . .. erleichtern Sie Ihr Gewissen ... auf Ihre Kaltschnäuzigkeit brauchen Sie sich gar nichts einzubilden. Als ich Sie damals verhaftete, da waren Sie ein zitterndes Bündel. Also los, wer ist der große Unbekannte aus dem ,Haifisch'?“


  „Ich habe Ihnen doch den Gentleman beschrieben, Inspektor“, warf überheblich John Withman ein, „er ist blond, breitschultrig, sehr elegant gekleidet . . .“


  „Ja, ja, ich weiß, er bevorzugt Lackschuhe und nun meinen Sie, daß wir Ihren großen Unbekannten suchen und finden werden.“


  „Das ist doch Ihre Aufgabe“, erklärte im anmaßenden Ton John Withman, „dafür werden Sie bezahlt. Wenn Sie sich Ihren Aufgaben nicht gewachsen fühlen, Herr Inspektor, wäre es besser, Sie ließen sich pensionieren.“


  „Hinter Ihrer Schnoddrigkeit verbirgt sich nur die Todesangst“, erklärte im ruhigen Ton James Webb, „ich weiß ganz genau, worauf Sie hinauswollen. Nein, nein, den Gefallen tue ich Ihnen nicht. Sie nehmen wohl an, ich werde mich vergessen und handgreiflich werden, dann könnten Sie später bei der Verhandlung anführen, daß ich Ihnen das Geständnis erpreßt habe. Sehr gut eingefädelt, Mister Withman, aber ich bin nicht der Partner, der darauf eingeht.“


  Sinnend blickte James Webb den jungen Mann an. Ein Gedanke kam ihm „Lokaltermin“, sagte er plötzlich mit scharfer Stimme. Vielleicht würde sie das weiterbringen.


  „Los, Rachow, bestellen Sie den Wagen. Ich möchte Sie bitten, Herr Untersuchungsrichter, uns ebenfalls zu begleiten.“


  Eine Stunde später befanden sich die Männer an der Mordstelle. Nun befahl der Inspektor dem Gendarm, der sie begleitet hatte, sich niederzuhocken. „Stellen Sie sich doch nicht so ungeschickt an“, rief er kopfschüttelnd aus, „stellen Sie sich vor, Ihre Geliebte liegt ermordet vor Ihnen am Boden, wie würden Sie sich in solch einem Fall verhalten . . .“


  Jetzt erst verstand der Mann, was sein Vorgesetzter von ihm wollte. Er spielte seine Rolle recht gut, bis plötzlich James Webb hinter ihn trat und so tat, als wolle er mit einem Hammer auf ihn einschlagen. Ganz instinktiv warf sich der Beamte herum und nun traf ihn der Schlag an der Schulter. James Webb warf sich sofort über ihn.


  „Ja, so muß es gewesen sein“, erklärte der Inspektor, „der Schlag hat Peter Egan die Schulter zertrümmert, er besaß aber noch soviel Kraft, sich herumzuwerfen, doch da sein Arm gelähmt war, konnte er sich nicht wehren und“, er warf dem Untersuchungsrichter einen schnellen Blick zu, „was hätten Sie in solch einem Augenblick getan, Mister Prac?“


  „Natürlich um Hilfe gerufen.“


  „Ja, das wäre bestimmt die erste Reaktion eines jeden Menschen“, bestätigte James Webb.


  „Los, Rachow“, Wandte er sich an seinen Assistenten, „gehen Sie zu dem kleinen Fluß hinüber, wo angeblich Mister Withman ein wenig verweilt haben will.“


  „Das habe ich auch“, sagte mit schwacher Stimme John Withman, dem man die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte. Nach wenigen Minuten ertönte ein kurzer Pfiff. Sofort schrie Inspektor Webb mit gellender Stimme mehrere Male um Hilfe. Es währte nicht lange und Jim Rachow tauchte zwischen den Bäumen auf. Unbewußt warf er dem ehemaligen Jugendfreund einen verächtlichen Blick zu, als er sagte:


  „Ich habe die Hilferufe ganz deutlich vernommen!“


  „Das genügt“, erklärte der Inspektor. „Na“, wandte er sich triumphierend an John Withman, der mit schlohweißem Gesicht gegen einen Baum gelehnt dastand, „was sagen Sie nun... ich glaube, das dürfte genügen. Sie haben selbst zugegeben, daß Sie sich um die Mordzeit hier in der Nähe aufgehalten haben . . . nun kann ich Ihnen genau sagen, wie sich alles zugetragen hat. Es ist ja inzwischen festgestellt worden, daß Sie wirklich den Zug eine Station früher verlassen haben, dann aber sind Sie auf schnellstem Wege nach Hause geeilt und haben beobachtet, wie Ihr Vater Patricia das Geld übergab, das Ihnen Ihre Tante übergeben sollte. Daraufhin ist bei Ihnen der Mordgedanke entstanden. Sicherlich war die Dogge Ihnen im Wege und darum haben Sie vorher den Hund erdrosselt. Nur Sie konnten das getan haben. Das Tier war auf den Mann dressiert und hätte jeden Fremden zerrissen. Als Ihre Schwester mit dem Fahrrad das Haus verließ, haben Sie das Rad Jollys genommen, den Holzhammer ergriffen, der in der Nähe der Futterkrippe stand und dann sind Sie Patricia nachgefahren... Es war für Sie ein leichtes, das ahnungslose Mäddaen vom Rad zu schmettern. Als unvorhergesehenerweise Peter Egan auftauchte, haben Sie den Ahnungslosen, als dieser sich über seine Braut beugte, erwürgt.“


  „Nein, nein“, wimmerte John Withman, „ich habe es nicht getan, warum sollte ich auch?“


  „Warum“, höhnte James Webb, „wollen Sie es noch einmal hören? Sie haben mehr als einmal Ihre Stiefschwester mit Ihren Anträgen verfolgt, Sie waren in Patricia vernarrt und gönnten Sie dem anderen nicht. Für mich ist der Fall hiermit erledigt. Nun hat der Untersuchungsrichter das Wort.“


  „Sie haben recht, Inspektor, Sie haben ganze Arbeit geleistet. Morgen schon erhebe ich Anklage und die lautet auf Raub- und Lustmord, begangen an Patricia Withman und Peter Egan . . .“


  Mit einem dumpfen Schrei sank John Withman ohnmächtig zu Boden.


  


  *


  


  Kommissar Morry war fast fünf Tage Gast bei seinem Kollegen Paul Dubois gewesen. Es gehörte zu seinen Gewohnheiten, wenn er ausspannte, keine Zeitungen zu lesen, um einmal völlig abzuschalten. Die beiden Freunde hatten sich ihre Freizeit mit Angeln und Schachspielen vertrieben. Auch heute war wieder herrliches Angelwetter und Morry war sehr erstaunt, daß der Freund es ablehnte, ihn zu begleiten. „Was ist denn nur in dich gefahren, Paul“, forschte Morry kopfschüttelnd, als er bemerkte, daß ihm der andere einen mitleidigen Blick zuwarf. „Lernst du etwa die Zeitung auswendig . . . was gibt es denn Erregendes, das dich aus dem Gleichgewicht bringt.“


  „Ich weiß nicht“, begann der Inspektor, der schon manchen Fall mit Morry gemeinsam geklärt hatte, zögernd, „ob ich mit dir darüber sprechen soll. Aber andererseits fühle ich mich dazu verpflichtet ... es betrifft dich sogar persönlich.“ Plötzlich unterbrach er sich und fragte. „In welcher Gegend liegt eigentlich das Städtchen Thounden?“


  „Etwa vierzig Kilometer von London entfernt“, gab der Kommissar zurück, „aber warum interessiert dich das?“


  „Weil dort ein gewisser John Withman angeklagt ist, seine Stiefschwester ermordet und geschändet und gleichzeitig den Verlobten des jungen Mädchens, einen Beamten von Scotland Yard, namens Peter Egan erdrosselt zu haben.“


  „Was sagst du da?“ unterbrach ihn erregt Morry, „Peter Egan von Scotland Yard.“


  „Wenn ich mich nicht irre, habe ich diesen Namen von dir schon gehört . . .“


  Mit einer heftigen Bewegung riß Morry dem Freund die Zeitung aus der Hand. Schnell überflog er die Zeilen. Wie betäubt ließ er sich langsam in seinen Sessel zurücksinken.


  „Peter Egan“, flüsterte er mit tonloser Stimme, „ein fähiger hoffnungsvoller junger Mann . . Nach wenigen Sekunden straffte sich seine Gestalt. Seine dunklen Augen loderten, als er fortfuhr. „Inspektor Webb hat den Mörder schon überführt. Die Anklage ist erhoben worden . . . der Mörder wird seiner gerechten Strafe zugeführt. Trotzdem aber hält es mich hier nicht mehr, mich treibt es zurück nach London.“


  Mit der nächsten Maschine flog Kommissar Morry nach London zurück. Kaum hatte er in seinem Arbeitszimmer Platz genommen, betrat ein Policeman den Raum und meldete ihm den Besuch des Kriminalassistenten Jim Rachow aus Thounden. Jim Rachow machte auf den Kommissar einen sehr guten Eindruck. Freundlich bat Morry den jungen Beamten, sich niederzusetzen, dann blickte er diesen erwartungsvoll an.


  Der junge Beamte war von der Persönlichkeit Kommissar Morrys beeindruckt. Das kühn geschnittene, bräunlich getönte Gesicht mit den dunklen Augen, deren zwingender Gewalt er sich nicht entziehen konnte, machte ihn unsicher und er wußte nicht, wie er beginnen sollte, um so mehr als er unter Umgehung des Dienstweges auf eigene Faust den Kommissar aufgesucht hatte. Jetzt räusperte er sich genauso wie Peter Egan. So beugte er sich ein wenig vor und sagte freundlich: „Wie wäre es mit einem Whisky?“


  Der Alkohol wirkte. Bald verlor der junge Kriminalassistent seine Hemmungen und begann unaufgefordert zu berichten. Er setzte dem Kommissar den Mordfall in Thounden auseinander und begründete sein Erscheinen damit, daß er nicht davon überzeugt sei, in John Withman den Mörder zu sehen.


  Zum ersten Mal unterbrach ihn Morry: „Es spricht doch aber schließlich alles gegen diesen John Withman . . .“


  Hilflos zuckte Jim Rachow mit den Schultern.


  Nun fragte der Kommissar: „Weiß Inspektor Webb, daß Sie mich aufsuchen wollten?“


  „Ich habe heute meinen freien Tag und mein Besuch bei Ihnen sollte privater Natur sein, Herr Kommissar“, entgegnete der junge Mann. „Mein Gefühl sagt mir, daß John Withman unschuldig ist . . . Ich habe lange mit mir gerungen, bevor ich mich entschloß, Sie aufzusuchen, Kommissar Morry.“


  „Ein Kriminalbeamter sollte sich hüten, mein lieber junger Freund, nur nach seinen Gefühlen zu gehen. Ich kann mir schon denken, wie es in Ihnen aussieht . . . Sie können einfach nicht begreifen, daß der ehemalige Jugendfreund zum Mörder geworden sein soll.“


  „Nein, so ist es doch nicht“, erklärte der junge Beamte mit fester Stimme, „aus logischen Erwägungen bin ich zu dem Ergebnis gekommen, daß John Withman nicht der Mörder gewesen ist. John ist ein überdurchschnittlich kluger Mensch, wenn er wirklich die Morde ausgeführt hätte, so wäre er nicht so primitiv vorgegangen. Es ist festgestellt worden, daß er wirklich eine Station früher ausgestiegen ist. Er selbst gibt sogar zu, unweit des Tatortes sich auf gehalten zu haben, meinen Sie nicht auch, Herr Kommissar, daß John eine bessere Ausrede gefunden hätte? Auch die Tatsache, daß er das Geld bei sich hatte, läßt mich nicht irre werden. Sie können sagen, was Sie wollen, Herr Kommissar, hier stimmt irgend etwas nicht.“


  Erwartungsvoll blickte Jim Rachow auf den Kommissar. Als er aber sah, daß Morry in eine Zeichnung vertieft war, die er gerade anfertigte, war er über das Verhalten des Kommissars so sehr enttäuscht, daß er bereute, hierhergekommen zu sein. Mit welchen Hoffnungen war er nach London gefahren.


  Plötzlich deutete Kommissar Morry auf die Zeichnung, die nun fertiggestellt war und fragte: „Wie gefällt Ihnen mein Bild, Rachow . . . würden Sie mich darauf wiedererkennen?“


  Diese Worte brachten den jungen Beamten vollkommen durcheinander, trotzdem aber nahm er das Blatt Papier an sich, betrachtete die Zeichnung, schüttelte den Kopf und sagte: „Das wollen Sie selbst sein, Herr Kommissar. Es ist doch überhaupt keine Ähnlichkeit vorhanden, nein, das sind Sie nicht, es steht ja auch ein ganz anderer Name darunter, Herr Kommissar, Kriminalreporter Harry Holger von der Londoner Abendpost.“


  „So werde ich morgen aussehen“, erklärte Kommissar Morry mit ernster Stimme, „wenn ich als Kriminalreporter Harry Holger nach Thounden komme. Es wird dort leichter für mich sein, Nachforschungen anzustellen, wenn ich nicht als Kriminalbeamter auftrete. Vielleicht ist es sogar gut, auch vor Inspektor Webb diese Rolle zu spielen.“ Nachdem Jim Rachow den berühmten Kommissar verlassen hatte, wanderte Morry lange Zeit in seinem Arbeitszimmer umher. Als die Dämmerung hereinbrach, begann er sein Äußeres zu verändern. Dann begab er sich zu dem Kriminalrat. Als er in dessen Zimmer trat, herrschte dieser ihn an: „Wie kommen Sie dazu, mein Herr, unangemeldet mein Büro zu betreten.“


  „Verzeihen Sie, daß ich störe“, und der Kommissar verneigte sich devot, „ich bin. Kriminalreporter Harry Holger von der Londoner Abendzeitung und möchte Sie interviewen.“


  „Um diese Zeit?“ sagte der Kriminalrat, „sind Sie des Teufels, Herr!“


  Grinsend trat Morry näher und ließ sich unaufgefordert in einen Sessel fallen. Gelassen erklärte er: „Ich finde, Herr Kriminalrat, die Mordinspektion und die Presse sollten Hand in Hand arbeiten.“


  Der alte Kriminalrat rang nach Luft. Soviel Unverschämtheit war ihm noch nicht vorgekommen. „Scheren Sie sich zum Teufel“, schrie er unbeherrscht, „ich habe Wichtigeres zu tun, als mich von Ihnen interviewen zu lassen. Wenden Sie sich an Kommissar Morry.“ Er schwieg aber betroffen, als er bemerkte, daß der angebliche Kriminalreporter sich damit beschäftigte, ein Geheimfach an der hinteren Schreibtischwand zu öffnen, in welchem der Kriminalrat seinen Whisky aufbewahrte.


  „Aber Mann“, stammelte er nun, „woher wissen Sie?“


  „Ich weiß noch viel mehr von Ihnen“, unterbrach ihn lächelnd Morry, „zum Beispiel tragen Sie in der linken Gesäßtasche immer einen ganz schmalen Browning, den man bequem in der flachen Hand verbergen kann.“


  Unwillkürlich griff der Kriminalrat zu der angegebenen Stelle und verriet sich dadurch. Sofort sah er aber seinen Fehler ein, aber er schien auch plötzlich etwas zu ahnen . . . durchdringend sah er den Mann, der vor ihm saß, an, und sagte scheinheilig: „Sie haben wohl nichts dagegen, mein Herr, daß ich mich bei Ihrer Zeitung über Sie beschwere.“


  „Tun Sie das bitte nicht“, erbarmte der angebliche Kriminalreporter, „ich würde meinen Job verlieren und müßte Sie dann bitten, mich bei Ihnen unterzubringen. “


  „Sie verdammter Schurke“, knirschte der Kriminalrat zwischen den Zähnen, „Sie haben mich doch wieder einmal aufs Glatteis geführt. Tatsächlich Morry, Ihre Maske ist ganz ausgezeichnet. Selbst bei Ihrer Sprache habe ich Sie nicht erkannt. Was haben Sie nun eigentlich vor?“


  Einige Sekunden betrachtete Morry das hagere Gesicht seines Vorgesetzten. Die eisgrauen Augen verliehen diesem Asketenantlitz eine besondere Note und es gab nur wenige Menschen, die das warmherzige Gemüt dieses Mannes kannten. Durch die langjährige Zusammenarbeit war zwischen den beiden Männern ein freundschaftliches Verhältnis entstanden und obwohl der Kriminalrat fast zwanzig Jahre älter war als sein bester Mann, verstanden sich die beiden ganz ausgezeichnet.


  „Ich bitte um einen unbegrenzten Urlaub“, sagte Morry in seiner kurzen Art.


  „Ist bewilligt“, erklärte, ohne eine Frage zu stehlen, der Kriminalrat, „teilen Sie mir aber immer mit, wo Sie zu erreichen sind.“


  „In Thounden“, entgegnete Morry, „ich werde dort im Gasthaus ,Zum braunen Bären' absteigen. Natürlich als Kriminalreporter Harry Holger.“


  „Ich kann Sie verstehen“, entgegnete mit ernster Stimme der Kriminalrat, „Sie wollen sich persönlich mit dem Mörder befassen, der Peter Egans hinterrücks ermordet hat.“


  „Das auch“, gab Morry ehrlich zu, „aber es sind noch andere Beweggründe, die mich zwingen, nach Thounden zu fahren.“


  Wie aus einer Gedankenübertragung zog plötzlich der Kriminalrat ein Schubfach auf, holte eine Fotografie hervor und sagte kopfschüttelnd: „Hier ist dieser John Withman. Sehen Sie sich ihn einmal genauer an, Morry ... man kann wirklich nicht sagen, daß der Mann wie ein Mörder aussieht. Da sieht man wieder einmal, daß das Aussehen eines Menschen gar nichts besagen will.“


  Morry nahm das Bild an sich, betrachtete es sinnend und fragte: „Darf ich es behalten, Herr Kriminalrat?“


  „Aber natürlich.“ Nun legte er Morry wohlwollend die Hand auf die Schulter und sagte: „Kommen Sie mir wohlbehalten zurück.“


  Morry entgegnete: „Unser Leben ist der Gerechtigkeit geweiht. Unsere Aufgabe ist es nicht nur, die menschlichen Bestien zur Strecke zu bringen, sondern auch die Unschuldigen zu schützen.“


  Durch einen hinteren Ausgang verließ Kommissar Morry Scotland Yard. Niemand sah ihn und niemand wußte — außer dem Kriminalrat — wo sich Kommissar Morry in der nächsten Zeit aufhalten würde.


  


  *


  


  Soho und Whitechapel sind die Eldorados der Unterwelt. Es gibt nur wenige bürgerliche Menschen, die es wagen, diese Stätten des Lasters aufzusuchen. Die winkligen Gassen sind nur spärlich beleuchtet, die Häuser stehen so dicht beieinander, daß man sich bequem von der einen Straßenseite zur anderen von Haus zu Haus herüberschwingen könnte. Schon aus diesem Grunde ist es für Scotland Yard sehr schwer, einen Verbrecher zu finden, der sich dort verborgen hält. Die Unterwelt kennt alle Schlupfwinkel . . . die unterirdischen Wege ... die weit verzweigten Kanäle und damit noch nicht genug, hat sie die anderen hinter sich, die selbst einem Mörder Asyl gewähren würden. Morry waren diese Umstände nicht unbekannt, unzählige Male war er hier schon eingedrungen und er gehörte wohl zu den wenigen, die es wagten, einen Mörder aus dieser Hölle herauszuholen. Morry wußte, wo sich das Unterweltslokal der „Haifisch“ befand. Als er durch die stillen Straßen schritt, achtete keiner auf den elegant gekleideten Mann, der offenbar einem bestimmten Ziel zustrebte. Plötzlich versperrte ein vierschrötiger Riese dem Kriminalbeamten den Weg, als dieser das Lokal betreten wollte. „Die Ausweiskarte, mein Freund“, forderte er Morry auf und ließ dabei seine gewaltige Tatze auf den Rücken des elegant gekleideten Mannes fallen. Es bereitete ihm sichtlich Vergnügen, als er bemerkte, daß Morry zusammenzuckte. Aber er hatte zu früh triumphiert.


  „Genügt dir dieser Ausweis, Benny?“ fragte Kommissar Morry und steckte dem anderen einen Geldschein zu.


  Der Riese zog die Mütze vom Kopf und hielt Morry die Tür auf. Als sein Bezwinger im Inneren des Lokals verschwunden war, kratzte er sich grübelnd am Hinterkopf . . . Wie war das eigentlich gewesen? Der Fremde hatte ihn doch beim Namen genannt ... er konnte sich aber nicht entsinnen, den Mann vorher schon einmal gesehen zu haben. Aber die Geldnote zerstreute seine Bedenken und er nahm davon Abstand, dem Fremden zu folgen. Vielleicht war der Mann ein Neugieriger, der sich hier umsehen wollte. Morry war sofort auf die Theke zugesteuert, schwang sich auf einen Barhocker und sagte zu dem Mixer, wobei er auch ihm einen größeren Geldschein zusteckte: „Zwei Whisky, Eddy, einen für mich und einen für dich, den Rest kannst du behalten.“


  Unwillkürlich zuckte der Mixer zusammen. Er kam aber nicht dazu, darüber nachzugrübeln, woher der andere ihn kannte, denn schon fuhr Morry lächelnd fort:


  „Du scheinst dich ja gebessert zu haben, Eddy, du arbeitest sogar. Das eine Jahr Gefängnis scheint dir wohl recht gut bekommen zu sein.“


  Mit drohenden Augen trat der Mixer Eddy auf den fremden Gast zu, beugte sich ein wenig vor und fragte: „Wer sind Sie, woher wissen . . .?“


  „Das ist doch vollkommen unwichtig, mein Freund . . .“, erwiderte Morry dem Verbrecher und sah ihn scharf an. Eddy konnte diesem Blick nicht standhalten, er mußte beiseite sehen und hatte damit schon die erste Runde verloren. Wie ein geprügelter Hund ging er davon, spülte nervös einige Gläser aus und schob dann dem Kommissar ein gefülltes Whiskyglas zu. „Meinen Dank, mein Herr, für das noble Trinkgeld“, und formvollendet, wie ein Kavalier, verbeugte er sich. Es waren nur wenige Gäste im Lokal. Die Anwesenden sahen nicht gerade vertrauenerweckend aus, am wenigsten die Frauen. Sie trugen gewagte Kleider, hochhackige Schuhe, ganz zu schweigen von den frechen Blicken, die sie umherwarfen.


  Morry verstand es, mit Menschen dieser Gattung umzugehen, darin besaß er genug Erfahrung. Er lächelte dem Mixer zu, holte die Fotogra= fie John Withmans hervor und legte einen Geldschein darauf. Mit einem entwaffnenden Lächeln sagte er: „Ich bin Kriminalreporter Harry Holger, mein Junge, ich soll über diesen Gentleman hier einen Bericht schreiben. Vor einigen Tagen war ich bei ihm“, nun lachte er brutal auf, „ist nebenbei ein smarter Boy, der mir da eine furchtbare Story ins Ohr geflüstert hat. Er behauptet nämlich, hier im ,Haifisch' viel Geld beim Spiel verloren zu haben.


  Verdammt noch mal, nun habe ich die Namen seiner Mitspieler vergessen, kannst du mir nicht behilflich sein, für meinen Bericht bekomme ich bestimmt ein paar hundert Pfund, ich bin nicht kleinlich, wenn du mir weiterhelfen kannst.“


  Bei diesen Worten sah er Eddy vielversprechend an. Einen kurzen Blick warf der Mixer auf das Bild. Er schluckte mehrere Male, aber bevor er etwas sagen konnte, fuhr Morry schon fort: „Ich soll dir von John einen schönen Gruß bestellen! Du wärest in Ordnung, hat er gesagt, also nun sprich dich schon aus.“


  Wäre Morry als Kriminalkommissar hier aufgetaucht, hätte er nie und nimmer etwas erfahren, selbst die schwersten Drohungen hätten bei diesen Burschen keinen Zweck gehabt. Sie hielten wie Pech und Schwefel zusammen, das hatte Morry schon mehr als einmal erlebt. Und darum suchte er die Unterwelt nur in einer Verkleidung auf.


  Einen blitzschnellen Blick warf Eddy auf den angeblichen Reporter. „Zeig mir einmal deinen Ausweis“, forderte er, „du kannst mir viel erzählen.“


  Natürlich besaß Morry eine Legitimation, sie war sogar echt. Selbst wenn jetzt der Mixer bei der Abendpost anrufen würde, bekäme er die Bestätigung, daß Mister Holger für sie tätig sei. Sachlich prüfte Eddy das Papier, dann schob er den Ausweis zurück, grinste Morry herausfordernd an und sagte: „Kannst mir meine Beteiligung schon jetzt geben, Harry . . . sicher ist sicher . . .“


  Gelassen steckte Morry seinen Ausweis wieder in die Tasche, holte einen Geldschein hervor, hielt ihn aber mit Zeigefinger und Daumen fest umklammert. „So haben wir nicht gewettet, mein Freund“, lachte er, „erst die Ware, dann das Geld. Also wer sind die drei Männer, mit denen John Withman immer gespielt hat. Du brauchst keine Sorge zu haben, daß ich sie verpfeife, ich habe auch weiter nichts mit ihnen vor, sie haben ja mit der Sache nichts zu tun... ich möchte mich nur ein wenig mit ihnen unterhalten, vielleicht können sie für ihren Partner etwas tun, sagen wir einmal, indem sie ihm einen tüchtigen Anwalt besorgen. Ich sehe nämlich ziemlich black für unseren guten John.“


  „Der Boy war in Ordnung“, erklärte Eddy, „der konnte bestimmt mehr, als nur Pferde stehlen. In der ersten Zeit haben ihn die anderen ganz schön eingeseift, aber später spielten sie ehrlich mit ihm . . . vielleicht haben sie sogar zusammengearbeitet.“


  „Weißt du etwas Genaues?“ forschte Morry, „streng mal dein kleines Köpfchen ein wenig an, mein Sohn, du weißt doch, umsonst ist der Tod, also raus mit der Sprache!“


  „Vielleicht ein anderes Mal, Harry“, entgegnete der Mixer verhalten, „ich kenne dich noch zu wenig, wir müssen erst vertrauter miteinander werden.“


  „Denkst du etwa, ich bin ein Spitzel?“ empörte sich Morry und er tat es so echt, daß ihm Eddy beschwichtigend die Hand auf den Arm legte.


  „So habe ich dich auch nicht eingeschätzt, Harry. Aber gib mir einmal deine Adresse, vielleicht komme ich morgen Mittag bei dir vorbei. Du kannst dann gleich ein schönes Sümmchen für mich bereit legen.“


  Morry wußte, daß der Mixer noch immer mißtrauisch war und darum schrieb er ihm sofort seine Deckadresse auf und sagte: „Also, ich erwarte dich morgen Mittag, Eddy, je mehr du weißt, desto besser kommst du zurecht. Wenn wir gut miteinander arbeiten, old boy, dann kann ich dir vielleicht bei der Zeitung einen Job besorgen.“


  „Ich fühle mich hier ganz wohl, Harry, denn was ich hier verdiene, wird deine Zeitung wohl nicht ausspucken. Hier hat mir auch keiner dreinzureden, der Boß kontrolliert mich nicht, da ich sein Vertrauen besitze und das auch mit Recht.“


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Sofort unterbrach Eddy seine Rede, räusperte sich mehrere Male und fragte: „Noch einen Whisky, Harry? Ich glaube, wir können einen gebrauchen.“


  „Nehmen wir doch lieber gleich drei, Eddy“, entgegnete Morry mit betonter Stimme, „zwei für dich und einen für mich . . . o. k.?“


  „Das ist eine sehr gute Idee“, lächelte Eddy und nickte dabei bestätigend mit dem Kopf.


  Kommissar Morry wußte, daß das ein Zeichen war. Unauffällig wandte er sich herum, und da bemerkte er auch schon drei Männer, die in den Nebenraum gingen und sich dort an einem Tisch niederließen. „Zum Wohl auf die drei, Harry“, flüsterte Eddy und stieß mit Morry an, „nun verschwinde aber“, forderte er ihn auf, „sonst machen wir uns verdächtig. Es bleibt bei unserer Verabredung, morgen Mittag komme ich zu dir.“


  Von diesem Augenblick an tat Eddy, als wäre der Kommissar Luft für ihn. Er wandte sich jetzt einem anderen Gast zu, der mit einem hübschen Mädchen an der Bar Platz genommen hatte. Es war die schwarze Helga, die so unschuldig und unverdorben wirkte, daß jeder Gentleman auf sie hereinfiel. Torkelnd schwankte Morry nach einer Weile durch den Raum, begab sich in das Nebenzimmer und ließ sich schwerfällig an dem Tisch der drei Männer nieder, die ihn mißtrauisch musterten.


  „Na, Boys“, flüsterte Morry und drückte dem einen seinen Zeigefinger in die Brust, „wie wäre es denn mit einem Whisky, der gute Harry bezahlt alles, habe nämlich heute mein Honorar bekommen.“


  Der schwarze Pit, es war derjenige, dem Morry seinen Zeigefinger in die Brust bohrte, blickte den Zudringlichen freundlich an und sagte mit einem verbindlichen Lächeln: „Wir nehmen die Einladung dankend an.“


  Schon wandte sich Morry herum und rief mit lauter Stimme: „Hallo, Eddy, bring uns eine Flasche Whisky, aber die beste, die du auf Lager hast, verstanden?“ Neckisch drohte er dabei mit dem Zeigefinger und wandte sich danach wieder den dreien zu.


  Ein wenig lehnte er sich zurück, blinzelte die Männer der Reihe nach an und sagte:


  „Ihr scheint in Ordnung zu sein, Boys!“


  „Wie meinst du das?“ fragte lauernd der schwarze Pit, der dem Anschein nach der Wortführer zu sein schien.


  Morry kannte die drei Männer ganz genau. Der schwarze Pit war ein langgesuchter Hochstapler, der es aber bisher immer verstanden hatte, sich geschickt aus jeder Affäre zu ziehen. Er war sehr elegant gekleidet, besaß gute Manieren und sein tiefschwarzes Haar mit dem kleinen Bärtchen übte auf viele Frauen einen großen Reiz aus. Der andere, der Morry gegenübersaß, war David Speelman, ein breitschultriger Kerl, dem man es trotz seiner eleganten Kleidung anmerkte, woher er stammte. Morry wußte, daß er ein Gewaltverbrecher war und daß er schon einige Jahre hinter Gittern verbracht hatte. Sein auffallendes Merkmal war seine breitgeschlagene Boxernase, die ihm schon mehr als einmal zum Verräter geworden war. Nun blieb noch Maurice Gabin übrig, ein großer, hagerer, etwa vierzigjähriger Mann mit einer scharfen Adlernase, neben der die Augen in tiefen Höhlen lagen. Er wurde von den anderen „Schleiereule“ genannt, während David Speelman der „Koloß“ hieß. Daß man den schwarzen Pit mit „Baron“ betitelte, war Kommissar Morry auch bekannt. Er fand es nur recht eigenartig, daß sich der schwarze Pit bei den beiden anderen durchgesetzt hatte. Welches Format mußte demnach der „Baron“ besitzen? Der Whisky war gekommen. Gönnerhaft schenkte der Kommissar drei Trinkgläser mit der scharfen Flüssigkeit voll und prostete den anderen zu. „Ihr sollt leben, Boys“, lallte er, „auf gute Freundschaft.“


  So leicht war der Baron nicht hinters Licht zu führen. Verbindlich lächelte er und fragte: „Wie kommen wir eigentlich zu der Ehre, von Ihnen eingeladen zu werden?“


  „Zu der Ehre, du Idiot“, lachte Morry hemmungslos auf, „rede doch nicht so geschwollen, ihr gefällt mir und damit basta. Wenn euch meine Gesellschaft nicht paßt, dann verschwinde ich wieder“, und er machte wirklich Anstalten, sich zu erheben. Aber da legte ihm schon der schwarze Pit mit sanfter Gewalt seine Hand auf den Arm und sagte zuvorkommend: „Du mußt nicht so empfindlich sein, mein Junge! Bleib schon sitzen! Doch nachher mußt du gestatten, daß ich mich für deine Einladung revanchiere. Wer bist du eigentlich ... ich habe dich hier noch nie gesehen!“


  Mit einer großspurigen Gebärde knallte Morry seinen Ausweis auf den Tisch und lallte überheblich: „Ich bin Harry Holger, Kriminalreporter von der Londoner Abendpost, ich bin aus New-York gekommen und arbeite nun hier.“


  Einen kurzen Blick warf der schwarze Pit auf den Ausweis. Seinen scharfen Augen war es keineswegs entgangen, daß die Brieftasche des Fremden recht gut gefüllt war und so warf er seinen beiden Komplicen einen auffordernden Blick zu, verneigte sich vor dem angeblichen Reporter und sagte: „Wie wäre es mit einem kleinen Spielchen, Harry?“


  „Wenn ihr genug Geld habt“, lachte Morry, „dann man los. Hier“, er legte einige größere Geldscheine vor sich auf den Tisch, „zeigt mal, ob ihr gegenhalten könnt.“


  Die drei Gangster schienen sich über den angetrunkenen Reporter zu amüsieren. Da hatten sie ja wirklich ein leichtes Opfer vor sich, so ein Dummer lief ihnen nicht jeden Tag über den Weg. Wortlos legten sie dieselben Summen auf den Tisch und dann rief der schwarze Pit mit lauter Stimme: „Hallo, Eddy, bring uns ein neues Kartenspiel!“


  Der Mixer warf einen mitleidigen Blick auf den angeblichen Harry Holger. Doch was ging ihn der Bursche an, der würde heute schwer bluten müssen. Achselzuckend wandte er sich ab. Sofort begann der schwarze Pit die Karten zu mischen und zwar mit einer derartigen Schnelligkeit, daß es sogar dem geschulten Blick Morrys entging, als der Baron zwei Karten in seinem Aermel verbarg. Das war eine Meisterleistung gewesen, die ihm so schnell kein zweiter nachmachte. Jahrelang hatte Pit diesen Trick geübt und erst beim fünften Spiel kam Morry dahinter, warum er beständig verlor. Verärgert darüber ergriff er beim nächsten Spiel die Karten und wollte sie mischen.


  „Aber Freundchen“, lächelte David Speelman ihn hintergründig an, „mißtraust du uns etwa?“ Und bei diesen Worten legte er seine gewaltige Pranke um das Handgelenk des Kommissars und preßte es zusammen.


  „Nimm deine Flosse weg“, murrte ihn Morry an, „sonst.“


  „. . . sonst?“ fragte David Speelman mit einem verhaltenen Drohen, „was ist sonst?“


  „Sonst lade ich dich zu einer Flasche Sekt ein“, entgegnete Morry mit einem entwaffnenden Lächeln.


  „Du bist in Ordnung“, lachte David schallend los und schlug mit brutaler Kraft dem Kommissar auf die Schulter. Auf dem Gesicht des Gangsters malte sich ein überraschtes Staunen aus. Er wunderte sich, daß der Reporter noch immer auf seinem Stuhl saß. Sonst war es immer üblich, daß bei diesem „Freundschaftsbeweis“ seine Partner zu Boden flogen, doch statt dessen lachte ihn der andere freundlich an und fragte: „Na, David, trinkst du nun mit mir eine Flasche Sekt oder nicht? Noch reicht mein Geld.“


  Einige Male schluckte der Gangster und schon war er bereit, die Prozedur noch einmal zu wiederholen, als er einen heftigen Stoß gegen das Schienbein bekam.


  Wild blickte er zu dem schwarzen Pit hinüber, der schüttelte nur drohend den Kopf und so riß der andere sich zusammen und sagte freundlich: „Nein, mein Freund, den Sekt spendiere ich! Da ich der Gewinner bin, ist es meine Aufgabe, euch zu bewirten.“


  „Das ist ein Wort“, erkannte der schwarze Pit an und gab die Bestellung weiter.


  Nachdem die Männer sich zugeprostet und auf gute Freundschaft angestoßen hatten, spielte Morry noch einige Runden, bis er erkannte, daß er gegen die Tricks des schwarzen Pit nicht ankam. Gähnend reckte er sich und sagte: „Für heute habe ich genug, meine Freunde, wir spielen ein anderes Mal weiter. Immerhin“, nun warf er einen Blick in seine Brieftasche, „habe ich fast hundert Pfund verloren. Eine ganz nette Summe für den Anfang, nicht wahr?“


  War es Unbedachtsamkeit oder Absicht ... jedenfalls entglitt die Brieftasche den Händen des Kommissars und bevor Morry den schwarzen Pit daran hindern konnte, hatte dieser sich schon gebückt und alles zusammengesucht. Nun legte er einige Papiere und auch die Aufnahme John Withmans auf den Tisch. Einen kurzen Blick hatte der Gangster auf das Bild geworfen, wobei es Morry vorkam, als wäre er zusammengezuckt. Nach einer Weile sagte der Kommissar mit trauriger Stimme: „Ein guter Freund von mir, dieser John Withman, ich habe ihn erst in der vergangenen Woche im Gefängnis besucht, ihr kennt ihn doch, nicht wahr?“


  David Speelman lief tatsächlich in die Falle Morrys. „Na klar, haben oft miteinander gespielt, ein smarter Boy, dieser John Withman. Tut mir wirklich leid, daß er so in der Patsche sitzt.“


  Morry warf dem Gangster einen anerkennenden Blick zu und warf so nebenbei ein:


  „Ich entsinne mich, daß John von dir geschwärmt hat. Du bist doch David Speelman, nicht wahr? Übrigens wundert er sich sehr, daß du dich nicht um ihn kümmerst. Er meinte, du hättest eigentlich allen Grund dazu.“


  „Das kann ich mir aber nicht denken“, fiel geistesgegenwärtig der schwarze Pit ein, „wir waren nur oberflächlich miteinander bekannt, haben uns hier zuweilen getroffen, um ein Spielchen zu machen . . . weiter nichts. So war es doch, nicht wahr, David?“ sagte er mit einer eigenartigen Betonung und warf seinem Komplizen einen kalten Blick zu. „Natürlich“, beeilte sich David zu sagen, „wir haben uns hier im ,Haifisch' kennengelernt.“


  „Nun hör schon endlich auf“, unterbrach ihn wieder der schwarze Pit grob, „und du, Harry, erzähle uns doch einmal, was du eigentlich von John Withman wolltest.“


  „Na hör mal“, stellte sich Morry empört, „ich bin doch Kriminalreporter. Der Tatsachenbericht über einen Mörder interessiert immer . . . Was meinst du wohl, wie bei der Veröffentlichung unsere Auflage steigen wird. Und wem hat die Zeitung es dann zu verdanken? Nur Harry Holger, dem neuen Starreporter der Londoner Abendpost. Wenn ich die Story abliefere, erhalte ich ein ganz schönes Sümmchen dafür.“


  „Bist du eigentlich nur zufällig hier aufgekreuzt?“ wollte nun der schwarze Pit wissen, „oder hattest du die Absicht gehabt, uns ein wenig auszuhorchen. Bekenne mal Farbe, mein Junge ... du scheinst ein ganz ausgekochter Bursche zu sein.“ Zwar lächelte er bei diesen Worten, aber dennoch wußte Mory, daß der schwarze Pit mißtrauisch geworden war. So entgegnete der Kommissar mit einem treuen Augenaufschlag: „John hat mir erzählt, daß er sich sehr oft im Haifisch' aufgehalten hat... er hat auch eure Namen erwähnt . . . daß ihr in Ordnung wäret, nur sei er enttäuscht von euch, weil ihr ihm nicht einmal einen Rechtsanwalt besorgt habt.“


  „Warum sollten wir eigentlich“, entgegnete gleichgültig der schwarze Pit, „dazu haben wir überhaupt keine Veranlassung. Weißt du, Harry“, nun beugte er sich vertraulich vor, „mit einem Mörder wollen wir nichts zu tun haben. Nein, nein, mein Freund, von einer solchen Sache distanzieren wir uns, solltest du ihn noch einmal auf suchen, dann sage ihm, daß wir mit ihm nichts mehr zu tun haben wollen.“


  Morry tat so, als würde ihn die ganze Sache überhaupt nicht mehr interessieren. Er hatte die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, blickte die drei mit glasigen Augen an und sagte: „Nun bin ich rechtschaffen müde, ich will nach Hause, morgen früh muß ich auf der Redaktion sein. Wenn es euch recht ist, Boys, treffen wir uns morgen Abend wieder, vielleicht habe ich dann mehr Glück.“


  Freundschaftlich verabschiedeten sie sich voneinander. Schwankend verließ Morry das Lokal. Mit einem lauten Knall warf er die Tür hinter sich zu, öffnete sie aber sofort unhörbar und beobachtete, hinter einem Vorhang stehend, das Lokal. Er brauchte nur wenige Sekunden zu warten, bis er bemerkte, wie sich der schwarze Pit dem Schanktisch näherte und heftig auf den Mixer Eddy einsprach. Nun wußte Morry, was die Glocke geschlagen hatte. Hastig steckte er dem riesigen Portier eine Geldnote zu. Mit schnellen Schritten eilte er davon.


  


  *


  


  Gelassen schwang sich der schwarze Pit auf einen Barhocker. Umständlich holte er ein Taschenmesser hervor und reinigte sich damit die Fingernägel. Ab und zu warf er einen Blick auf Eddy, der seine Nervosität nicht verbergen konnte. Als der schwarze Pit das Messer auf den Schanktisch legte, zuckte Eddy unwillkürlich zusammen.


  „Warum stierst du mich eigentlich so an?“ forschte er unruhig, „du tust ja so“, er lachte gequält auf, „als würdest du mich zum ersten Mal sehen.“


  „Wer ist der Mann, der eben das Lokal verlassen hat“, fragte der schwarze Pit mit tonloser Stimme.


  „Wer ist denn eben rausgegangen“, fragte wie unwissend der Mixer, „ich war gerade beschäftigt.“


  „Dann werde ich deinem Gedächtnis ein wenig nachhelfen, mein Freund“, fuhr der schwarze Pit mit kalter Stimme fort, „ich meine den Mann, der an unserem Tisch gesessen hat und der sich vorher mit dir längere Zeit unterhielt. Was wollte er eigentlich von dir, hat er sich nach uns erkundigt?“ fragte er dann lauernd und blickte Eddy durchdringend an.


  „Ich bin aus dem Burschen nicht recht klug geworden“, erklärte der Mixer, „angeblich will er Kriminalreporter sein, er hatte mir ein Bild von John Withman gezeigt und mich gefragt, ob ich ihn kenne. Da er mir persönliche Grüße von John überbracht hat, habe ich natürlich bestätigt, ihn zu kennen. Warum sollte ich auch, nicht wahr?“ lächelte er gequält.


  „Weiter wollte er nichts von dir?“ forschte der schwarze Pit. „Freundchen, wenn du Dummheiten machst und uns in den Rücken fällst, dann könnte das sehr unangenehm für dich werden. Ich habe mich doch recht deutlich ausgedrückt, mein Kleiner, nicht wahr? Sieh mal“, er ergriff das Messer, sah sich gelassen um, deutete auf eine Spielkarte, die auf die Tür genagelt war, „siehst du diese Karte dort, ja? Paß nun einmal auf“, und ohne sich zu erheben, schleuderte der schwarze Pit das Messer genau in die Mitte der Karte. Danach wandte er sich dem Mixer mit einem unergründlichen Lächeln wieder zu und flüsterte: „Was wollte dieser Harry Holger noch von dir wissen? Rede schon, mein Kleiner, ich erfahre es doch. Wir haben nämlich vor, diesem Gentleman noch heute Nacht einen Besuch abzustatten. Du weißt doch, wo er wohnt, vorhin beim Spiel hat er mir erklärt, daß er dir seine Adresse gegeben habe.“


  „Hier ist sie“, entgegnete verängstigt Eddy und schob dem anderen den Zettel zu, auf dem Morry seine Deckadresse niedergeschrieben hatte. „Ich sehe, du bist ein lieber Junge“, spottete der schwarze Pit, „nun möchte ich aber noch gerne wissen, warum der Bursche dir seine Adresse gegeben hat. Ihr müßt doch irgend etwas miteinander vereinbart haben. Nun rede schon, oder muß ich erst David rufen, damit er dir den Mund öffnet.“


  Unbewußt warf der Mixer einen flehenden Blick umher. Von den noch anwesenden Gästen war keine Hilfe zu erwarten. Die beiden Straßenmädchen, die müde und erschöpft an einem Tisch saßen, würden sofort fluchtartig das Lokal verlassen, wenn hier eine Schlägerei entstand. „Wir sind schön unter uns“, höhnte da auch schon der schwarze Pit, „also raus mit der Sprache... laß mich nicht zu lange warten, mein Kleiner, ich möchte nicht, daß du dein Zögern bereuen mußt. Du siehst doch, wie gut ich es mit dir meine, also los“, knurrte er gereizt.


  Eddy trat der Schweiß auf die Stirn. Als er unwillkürlich mit der Hand darüber wischte, lachte der schwarze Pit hämisch auf. Eddy verfluchte die Begegnung mit dem Reporter, er ärgerte sich, daß er sich überhaupt mit dem Mann eingelassen hatte. Dieser Harry Holger schien ja ein ganz scheinheiliger Bursche zu sein. Er hatte ihn verraten und dem schwarzen Pit sogar mitgeteilt, daß er ihm seine Adresse gegeben habe. Pfui Teufel, so hatte er den Reporter nicht eingeschätzt. Jetzt galt es vor allen Dingen, sich aus der Affäre zu ziehen. Es war das beste, er berichtete wahrheitsgetreu, wie die Unterhaltung verlaufen war. Als der schwarze Pit alles erfahren hatte, klopfte er Eddy gönnerhaft auf die Schulter und sagte freundlich „Dein Glück, mein Junge, daß du dich bequemt hast, die Wahrheit zu sagen. Andernfalls wäre es dir auch sehr übel bekommen. Den schwarzen Pit hintergeht man nicht, merke dir das. Doch nun verbinde mich einmal mit der Redaktion der Londoner Abendpost, ich möchte wissen, ob die Angaben dieses Holgers überhaupt stimmen. Mir kommt da einiges schleierhaft vor. Zwar sind die Presseleute immer sehr neugierig, aber das Vorgehen dieses Burschen gefällt mir ganz und gar nicht.“


  Der Mixer hatte die Verbindung hergestellt. Sofort ergriff der schwarze Pit den Hörer und fragte im verbindlichen Ton: „Ich möchte gern mit dem Kriminalreporter Harry Holger verbunden werden, ja, ja, ich warte.“


  Es dauerte einige Sekunden, bevor er Antwort erhielt. Sinnend legte er den Hörer wieder auf die Gabel zurück. „Scheint ja zu stimmen“, flüsterte er, „Herr Holger sei zwar augenblicklich nicht im Hause, aber immerhin“, er unterbrach seine Rede, streckte mit einer herrischen Geste seine Hand aus und befahl. „Gib mir den Zettel, ich will dem Gentleman noch heute Nacht einen Besuch abstatten.“


  Natürlich beeilte sich Eddy, dem Wunsch des Gangsters nachzukommen. „In der Redstreet 27“, flüsterte der schwarze Pit und zerriß den Zettel. Nun wandte er sich dem Mixer mit einem freundlichen Lächeln zu. „Wir verlassen das Lokal durch den hinteren Ausgang. In spätestens zwei Stunden sind wir wieder zurück, sollte man sich späterhin vielleicht einmal bei dir erkundigen, ob wir die ganze Nacht hier gesessen hätten, so wirst du das bestätigen, nicht wahr? Den Gefallen tust du uns doch, eine Hand wäscht die andere.“ Bedeutungsvoll ließ er nun das Messer zurückgleiten. „Es geht nämlich nichts über ein gutes Alibi“, höhnte er, „also bis nachher, mein lieber Eddy, sollst es nicht zu bereuen haben, daß du zu uns hältst, so long.“


  


  *


  


  Vor wenigen Minuten hatte Kommissar Morry seine Ausweichwohnung betreten. Sorgfältig hatte er die Tür hinter sich verschlossen. Jetzt stand er hinter der Gardine und beobachtete die Straße. In der Hand hielt er den Telefonhörer und als sich Scotland Yard meldete, befahl er dem wachhabenden Beamten, ihn mit Inspektor Samson zu verbinden. An dem mürrischen Ton des Beamten erkannte Morry, daß er diesen wohl gerade aus einem kleinen Schläfchen gerissen hatte. „Tut mir leid, Samson, daß ich Sie gestört habe“, sagte er freundlich, „aber ich muß Sie bitten, mir einen Gefallen zu tun.“


  Nun führte Morry ein längeres Gespräch. Als er den Hörer auflegte, blitzte es in seinen Augen triumphierend auf. Nun setzte sich der Kommissar ruhig hinter seinen Schreibtisch und zündete sich eine Zigarette an. Er brauchte nicht lange zu warten. Nach etwa einer Viertelstunde vernahm er ein feines Klicken. Morry reagierte nicht darauf, sondern pfiff leise vor sich hin, wobei er auf der Schreibmaschine hämmerte. Auch als ganz behutsam die Tür geöffnet wurde, ließ er sich keineswegs stören, selbst auf ein kleines Räuspern reagierte er nicht. Nur ein ganz wenig hob er den Kopf und als er die drei Gangster erblickte, sagte er mit einer einladenden Handbewegung: „Das freut mich, daß Sie mir einen Besuch abstatten, meine Herren, ich bin sowieso nicht mehr in Stimmung, zu arbeiten. Wie wäre es noch mit einem kleinen Spielchen.“


  Verdutzt blickten sich die drei Gangster an. Selbst der schwarze Pit war ein wenig aus dem Konzept geraten. Bluffte der Reporter etwa? Verbarg er hinter seiner burschikosen Art seine Furcht? Aber da war Morry schon aufgesprungen, preßte freundschaftlich die Schultern des schwarzen Pit und sagte auflachend: „Warum setzt ihr euch nicht, Jungens.“ Nun erst stellte er sich überrascht und fragte. „Woher habt ihr eigentlich meine Adresse? Ach so, ihr habt wohl den Eddy ein wenig in die Mache genommen, das finde ich aber wirklich nicht schön von euch. Doch was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches. Ist es Ihnen eigentlich klar, daß Sie sich gewaltsam Einlaß in meine Wohnung verschafft haben, darauf steht, ich nehme an, Sie sind auch noch bewaffnet, wenigstens ein Jahr Zuchthaus, wenn nicht noch mehr. Habt ihr vielleicht einen kleinen Raubüberfall auf mich geplant? Darauf gibt es natürlich mindestens drei Jahre.“


  In den Augen des schwarzen Pit funkelte es gefährlich. „Es würde mich sehr interessieren, Mister Holger, woher Sie meinen Namen kennen . . .“


  David Speelman hatte sich inzwischen in eine dunkle Zimmerecke begeben und versuchte, hinter den Rücken Morrys zu gelangen. Jetzt stand er dicht hinter dem Kommissar und wollte gerade seine gewaltige Faust auf den Schädel des angeblichen Reporters niedersausen lassen, als Morry ihm, wie unbeabsichtigt, seinen angewinkelten Ellenbogen mit aller Wucht in die Seite stieß. Der Koloß rang nach Luft und sank stöhnend in einen Sessel. Da blitzte auch schon in der Hand des Kommissars ein Revolver. „Nehmen Sie doch Platz, meine Herren“, forderte er die beiden anderen auf, wobei er mit der Waffe eine einladende Handbewegung machte.


  Wie erstarrt standen die Gangster da. Sie waren vor Schreck derartig gelähmt, daß sie sich nicht von der Stelle zu rühren vermochten. Eine bedrückende Stille lag über dem Raum, nur das dumpfe Aufstöhnen David Speelmans war zu hören.


  „Es ist wohl besser“, spottete Kommissar Morry, „wenn ich die Deckenbeleuchtung einschalte. Wenn es schön hell ist, läßt es sich besser plaudern. Sie sind doch sicher auch meiner Meinung, meine Herren, nicht wahr?“


  Nicht einen Moment ließ Morry die Gangster aus den Augen, als er nun die Deckenbeleuchtung einschaltete. Langsam kam David Speelman wieder zu sich.


  „Nehmen Sie die Hände von der Tasche“, warnte Morry und blickte Maurice Gabin scharf an, „Sie können sich darauf verlassen, daß ich Sie erbarmungslos zusammenschieße, wenn Sie es wagen sollten, Ihren Revolver zu ziehen. Hüten Sie sich.“


  Der schwarze Pit hatte sich wieder in der Gewalt. Er hatte den Schock überwunden, lächelte Morry anerkennend zu und sagte: „Ich muß Sie bewundern, Mister Holger, und ich kann mir denken, daß wir noch recht gut miteinander arbeiten werden. Doch nun möchte ich wissen, wer Sie in Wirklichkeit sind, Sie reagieren mir zu schnell.“


  „Sie haben in Ihrer linken Jackentasche eine Visitenkarte, Baron, betrachten Sie dieselbe, dann wissen Sie, wen Sie vor sich haben.“


  Bei der Begrüßung hatte Morry dem Gangster heimlich seine Visitenkarte in die Tasche gesteckt. Als der schwarze Pit seine Hand in die rechte Seitentasche gleiten lassen wollte, hob Morry ein wenig seine Waffe und sagte: „Ich nehme an, daß ich mich deutlich genug ausgedrückt habe, ich meine die linke Jackentasche.“ Achselzuckend holte der schwarze Pit die Visitenkarte hervor. Seine Hand zitterte, als er den Namen des gefürchteten Kriminalkommissars vor sich hinflüsterte:


  „Kommissar Morry!“


  Auch den beiden anderen verschlug es die Sprache. Ängstlich starrten sie auf den Kommissar, bis der schwarze Pit in ein lautes Lachen ausbrach: „Sie haben eine Art, Mister Holger, Ihre Besucher in Schreck zu versetzen, die nicht sehr angebracht ist. Doch zum Teufel, wie kommt die Visitenkarte in meine Tasche . . .“


  „Ich habe sie Ihnen vorhin persönlich zugesteckt“, erklärte Morry, „und Sie können Gift darauf nehmen, meine Herren, daß ich keinen Scherz mit Ihnen treibe, ich bin wirklich Kommissar Morry von Scotland Yard.“


  Die metallene Stimme Morrys verfehlte nicht ihre Wirkung. Jetzt erkannte der schwarze Pit, in welcher Gefahr sie schwebten. „Boys“, rief er seinen Komplizen zu, die sich noch immer nicht gefaßt hatten, „macht jetzt keine Dummheiten, seid schön brav“, und während er Morry den Rücken zukehrte, blinzelte er den beiden vielsagend zu.


  „Setzen Sie sich“, herrschte ihn da auch schon Morry an, der ahnte, was der ausgekochte Gangster beabsichtigte. Der schwarze Pit hatte sich so gestellt, daß Morry Maurice Gabin nicht beobachten konnte. Dieser zog blitzschnell seinen Revolver hervor und grinste den schwarzen Pit vielsagend an. „So haben wir nicht gewettet“, stieß grimmig Morry hervor und schlang seinen linken Arm um den Hals des schwarzen Pit. Warnend zischte er: „Mister Gabin, wenn Sie Ihre Waffe abdrücken, gefährden Sie Ihren Kumpanen.“


  Über das Gesicht des Verbrechers glitt ein teuflisches Grinsen. Sofort erkannte Morry, daß der Gangster entschlossen war, von seiner Waffe Gebrauch zu machen, um sich den Weg in die Freiheit zu erkämpfen. Ihm würde es bestimmt gleichgültig sein, ob der schwarze Pit dabei etwas abbekam. Jetzt mußte Morry handeln. Blitzschnell löste er seinen Griff und gab dem schwarzen Pit einen kräftigen Stoß in den Rücken. Der Mann flog vorwärts und riß Maurice Gabin mit sich zu Boden. Die Waffe flog dem Kerl aus der Hand. Diese günstige Gelegenheit nützte David Speelman. Hastig beugte er sich nieder, aber noch schneller war Kommissar Morry. Mit einem gewaltigen Satz landete er neben ihm und schlug den Kolben seiner Waffe auf den Kopf des Verbrechers, der zu Boden fiel. Ein Fußtritt und schon flog die Waffe unter das Sofa. Kalt blickte Morry auf Maurice Gabin, der sich langsam aufrichtete. Er war von dem Sturz noch ein wenig benommen, aber die Worte Morrys, die ihn wie Peitschenhiebe trafen, rissen ihn in die Wirklichkeit zurück.


  „Sie haben versucht, einen Polizeibeamten zu ermorden, Maurice Gabin, wissen Sie, was das bedeutet?“


  Der schwarze Pit hatte in den wenigen Sekunden, in denen die Waffe des Komplizen auf ihn gerichtet war, Todesängste durchstanden. Die Augen des anderen hatten ihn erkennen lassen, daß er bereit gewesen war, abzudrücken. Nur der jähe Stoß Morrys hatte ihn vor dem Tod bewahrt. „Du Schwein“, knurrte er seinem Komplizen zu, „pfui Teufel“, und er spie ihm mitten ins Gesicht, „was bist du doch für ein schäbiger Kerl.“ Und seiner Sinne nicht mehr mächtig, schlug er wild auf den anderen ein, der verzweifelt versuchte, sich vor den furchtbaren Schlägen in Sicherheit zu bringen.


  „Hören Sie auf“, schrie Morry, „und seien Sie zufrieden, daß alles so glimpflich abgelaufen ist.“


  „Totschlagen müßte man dich, du Hund“, heulte der schwarze Pit und wollte sich erneut auf Maurice Gabin stürzen. Jetzt verlor Kommissar Morry die Geduld. Mit einer harten Bewegung riß er den schwarzen Pit zurück, so daß dieser durch das Zimmer taumelte. Morry kam sich vor wie in einem Raubtierkäfig. Es war nur gut, daß er den riesigen David Speelman erledigt hatte. Die beiden anderen würden nun kaum noch eine Gefahr für ihn bedeuten, um so mehr, als Maurice Gabin mit hängenden Armen dastand und wohl erst einmal die Worte verdauen mußte, die ihm Kommissar Morry zugerufen hatte. Nur eines war Kommissar Morry entgangen und zwar, daß der schwarze Pit nur Theater gespielt hatte. Die Todesangst war echt gewesen, aber der spätere Wutausbruch gegen Maurice Gabin war geschauspielert, dadurch wollte er Morry ablenken. Alles war bisher planmäßig verlaufen. Jetzt stand er neben der Tür und wartete nur auf den Augenblick, daß Morry ihn aus den Augen ließ. In Maurice Gabin hatte er bestimmt einen Helfer, der alles tun würde, um ihn gnädiger zu stimmen.


  „Kommissar“, bat augenblicklich Maurice mit hoch erhobenen Händen, „bitte erheben Sie keine Anklage gegen mich, ich schwöre Ihnen, daß ich nicht einen Moment daran gedacht hatte, die Waffe auf Sie abzudrücken. Ich habe nur geblufft.“


  Morry wußte ganz genau, was der Verbrecher beabsichtigte. Und selbst als der schwarze Pit die Tür auf riß, und in den Korridor hinausstürzte, lächelte er zur Überraschung Maurice Gabins nur still vor sich hin. Der schwarze Pit kam nicht weit. Als er die nur angelehnte Wohnungstür aufriß, prallte er zurück. Vor ihm stand Inspektor Samson in Begleitung von zwei Polizeibeamten und sagte spöttisch „Warum so eilig, Baron. Ich erwarte Sie schon seit einigen Minuten. Nun gehen Sie schön wieder zurück! Kommissar Morry hat es nicht gern, daß sich seine Schäflein im dunklen Hausflur verirren.“


  Der schwarze Pit bebte vor Wut. Jetzt verstand er auch, warum Morry so sorglos gewesen war. War denn dieser verdammte Kommissar Gedankenleser? Er mußte doch schon vor ihrem Erscheinen Scotland Yard informiert haben . . .


  Mit hängenden Schultern und zerknirschter Miene betrat Pit wieder den Raum, in dem sich Morry befand. Freundlich spottete Morry: „Da sind Sie ja schon wieder, lieber Freund, den Weg hätten Sie sich wirklich ersparen können.“


  Nur an der Stimme erkannte Inspektor Samson seinen Vorgesetzten. Nie und nimmer hätte er Morry in dieser Maske erkannt. „Das haben Sie großartig gemacht, Kommissar“, sagte er, „endlich ist der schwarze Pit einmal auf frischer Tat erwischt worden. Leider haben Sie mir den Rang abgelaufen“, gab er ehrlich zu, „schon seit Jahren bin ich diesem Burschen auf der Spur. Er war immer schneller als ich. Aber nun hat er seinen Meister gefunden, wir wollen doch mal sehen, was der Kleine in der Tasche hat.“


  Triumphierend holte er einen Revolver hervor. „Das genügt“, lachte er siegestrunken, „der schwarze Pit wird uns für einige Jahre nicht mehr ärgern. Und wen haben wir denn hier noch, ach, der gute Maurice, wie lautet Ihre Anklage, Kommissar?“


  „Maurice Gabin hat mich mit entsicherter Waffe bedroht.“


  „Das ist ja wunderbar“, rief Inspektor Samson und rieb sich vergnügt die Hände, „da kommt auch dieser Halunke eine ganze Weile auf Nummer sicher. Ja, da ist ja auch noch unser guter David Speelman. Der hat sich doch in den letzten Jahren ganz manierlich auf geführt. Wie konntest du nur wieder rückfällig werden, David“, rief der Inspektor vorwurfsvoll und stieß den Koloß in die Seite, der sich gerade wieder einmal mühselig erhob.


  „Von mir erfahren Sie nichts“, leierte David Speelman herunter, „es ist alles ein Mißverständnis, ich verlange sofort mit meinem Rechtsanwalt zu sprechen.“


  „Rechtsanwalt?“ spottete Kommissar Morry, „den kannst du dir doch gar nicht leisten, Kleiner, du weißt doch, das ist eine sehr teure Angelegenheit. Und da du in den letzten Jahren keiner regelmäßigen Arbeit nachgegangen bist, kann es doch um deine Finanzen nicht sehr gut bestellt sein.“


  Der schwerfällige Koloß rieb sich die Nase und Morry war überrascht, als er schlagfertig entgegnete: „Ich hatte eben des öfteren Glück im Spiel.“


  Mit schnellen Schritten trat Morry auf ihn zu, blickte ihn drohend an und sagte:


  „Es würde mir nicht schwerfallen, euch zu beweisen, daß ihr das Falschspiel berufsmäßig betrieben habt. Auch John Withman habt ihr gehörig ausgenommen. Mir genügt es aber schon, daß ihr gewaltsam bei mir eingedrungen seid und mich mit der Waffe bedroht habt. Los, Inspektor Samson, schaffen Sie die Halunken fort. Aber sperren Sie die Kerle nicht gemeinsam in eine Zelle. Mit den Gentlemen unterhalte ich mich später noch, vielleicht haben sie sogar mit John Withman gemeinsame Sache gemacht.“


  „Kommissar, ich schwöre Ihnen, daß wir mit der gemeinen Mordtat nichts zu tun haben“, brüllte der schwarze Pit auf.


  


  *


  


  In dieser Nacht noch leistete Kommissar Morry eine Riesenarbeit. Pausenlos verhörte er die Gangster der Reihe nach, ließ sie wieder in ihre Zellen zurückführen, um sie sich wenige Minuten später wieder vorführen zu lassen. Am zähesten war Maurice Gabin. Er verteidigte sich verbissen. Der schwarze Pit redete überhaupt nicht. Aber der schwache Punkt dieses Dreigestirns war David Speelman, der Koloß, dessen Hirn ein wenig unterentwickelt war. Im Morgengrauen hatte Morry ihn so weit, daß er auspackte. Als der Kommissar dem schwarzen Pit das Geständnis seines Komplizen vorlas, bekam er einen Wutanfall. Man mußte den Tobenden gefesselt in seine Zelle zurückbringen.


  


  *


  


  Unwillig blickte Inspektor Webb auf, als gegen seine Amtszimmertür geklopft wurde. Er war erst vor wenigen Minuten zurückgekommen und war nun nicht gerade sehr erbaut darüber, schon jetzt gestört zu werden. Jim Rachow betrat den Raum und sagte: „Draußen steht ein Mister Holger, der Sie gern sprechen möchte, Inspektor.“


  „Holger?“ schüttelte verwundert James Webb den Kopf, „den Namen kenne ich nicht. Was will der Mann von mir, können Sie die Sache nicht erledigen?“


  „Wohl kaum“, gab Jim Rachow zu bedenken, „immerhin ist Mister Holger Kriminalreporter der Londoner Abendpost. Sie wissen, Inspektor, solche Herren muß man ja bekanntlicherweise mit Glacehandschuhen anfassen.“


  „Auch das noch“, stöhnte James Webb, „mir bleibt aber auch nichts erspart. Also lassen Sie den Burschen eintreten, und merken Sie sich, nach einer knappen halben Stunde erscheinen Sie und bestellen mir, daß ich ins Stadthaus muß, verstanden?“


  Schon wollte sich der Kriminalassistent abwenden, als der Inspektor ausrief: „Ich bitte Sie, Rachow, während der Unterredung hier im Zimmer zu bleiben, das ist mir angenehmer. Zeitungsleute sind mir immer ein wenig unheimlich und wenn schon die Abendpost ihren Kriminalreporter hierher schickt, so haben die Leute bestimmt einiges auf dem Herzen, was mir sicher nicht gefallen wird. Wenn Not am Mann sein sollte, Rachow, dann müssen Sie mir behilflich sein, daß wir den Kerl schnellstens loswerden.“


  Nach wenigen Sekunden betrat der sogenannte Kriminalreporter das Amtszimmer, verneigte sich mit einem charmanten Lächeln und begrüßte fast überschwenglich den Leiter der Mordinspektion von Thounden. „Es ist mir eine besondere Ehre“, begann Morry, „Sie persönlich kennenzulernen, Inspektor Webb. Sie werden es mir sicher gestatten, daß ich nachher einige Aufnahmen von Ihnen mache, ich werde Ihre Verdienste gebührend erwähnen, denn immerhin sind Sie der Mann, der den Fall John Withman überraschend schnell aufgeklärt hat. Vielleicht erteilen Sie mir auch die Erlaubnis, mich späterhin mit dem Mordverdächtigen einmal zu unterhalten. Schließlich liegt es im Sinne der Öeffentlichkeit, die darauf bestehen kann, nicht nur die Polizei zu hören, sondern auch den angeblichen Mörder.“


  „Was heißt hier angeblicher Mörder“, unterbrach Inspektor Webb mit scharfer Stimme seinen Besucher.


  „Ach, er hat schon gestanden?“ rief überrascht Morry aus.


  „Gestanden hat er zwar noch nicht“, gab Webb zögernd zu, „aber die Beweise reichen aus, um ihn zu verurteilen. Wenn schon sein eigener Vater in ihm den Mörder sieht . . .“


  „Darf ich noch einmal unterbrechen“, warf Morry mit einem entwaffnenden Lächeln ein, „Richard Withman ist doch eigentlich nur der Stiefvater, aber das ist ja im Augenblick unwichtig, mich interessiert jetzt nur der junge Mann, dessen Lebensweg ich sehr genau kenne.“


  „Warum interessieren Sie sich eigentlich so sehr für diesen Fall, Mister Holger“, fragte unwillig Inspektor Webb, „sind Sie vielleicht mit John Withman befreundet?“


  „Aber nein“, rief Morry abwehrend aus, „mich interessiert sein Fall nur als Reporter. Zwar sind mir einige Bedenken gekommen.“


  Spöttisch unterbrach ihn Inspektor Webb: „Darf ich einmal fragen, welcher Art Ihre Bedenken sind? Vielleicht kann ich sie Ihnen zerstreuen. . . “


  „Vielleicht“, räumte Morry ein und ohne zu zögern ging er auf sein Ziel los. „Da wäre also die erste Frage: halten Sie es wirklich für möglich, daß ein Mann von dem Bildungsgrad des Verhafteten einen derartig primitiv ausgeführten Raubmord an seiner Stiefschwester begeht? Er gibt doch selbst zu, in der Nähe des Tatortes gewesen zu, sein, er gab auch freiwillig zu, zu der fragwürdigen Zeit sich im Wald auf gehalten zu haben, und glauben Sie wirklich, Inspektor, daß der Mann dann ausgerechnet die elf Zehnpfund-Noten in seiner Brieftasche mit sich herumgetragen hätte, wenn er der Raubmörder wäre? Nein, das ist kaum glaubhaft. Der junge Mann hatte genug Gelegenheit, das Geld zu verstecken; wenn er der Täter war, mußte er auch damit rechnen, daß er verdächtigt wurde.“


  Morry lag es nur daran, Inspektor Webb unsicher zu machen. Er hatte sich aber geirrt. James Webb lachte breit auf und entgegnete: „Ich habe nach bestem Wissen und Gewissen den Fall bearbeitet! Sie, mein lieber Mister Holger, sehen die Angelegenheit von Ihrem Gesichtspunkt als Reporter, das ist nur verständlich, aber die Praxis sieht immer anders aus. Entscheidend für die Anklage war, daß John Withman nicht nachweisen konnte, wie er zu der Geldsumme kam, die er bei sich trug. Er will angeblich das Geld beim Pferderennen gewonnen haben!“


  Ohne darauf einzugehen, verbeugte sich Morry und bat nun: „Es wäre für mich sehr interessant, diesen John Withman einmal persönlich zu sehen. Wissen Sie, Herr Inspektor, wenn man einen Bericht über einen Menschen schreiben soll, kann man ihn natürlich ganz anders gestalten, wenn man der Person von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hat.“


  Verständnisvoll nickte James Webb, wandte sich seinem Mitarbeiter zu und sagte:


  „Führen Sie Mister Holger zu dem verhafteten John Withman.“


  Während die beiden Männer durch die langen Gänge dahinschritten, flüsterte Morry dem ihm begleitenden Jim Rachow hastig zu: „Ihr Inspektor gefällt mir. Er ist ein aufrechter Mann.“


  Leise fragte der Kriminalassistent zurück: „Sie sind also von der Schuld John Withmans überzeugt?“


  Freundlich klopfte Morry dem jungen Beamten auf die Schulter: „Das will ich damit nicht gesagt haben. Warten wir aber erst einmal ab.“


  Als Jim Rachow Anstalten traf, mit ihm die Zelle John Withmans zu betreten, winkte Morry ab und sagte: „Lassen Sie mich mit dem Mann allein, das halte ich für besser.“


  „Das ist aber gegen die Vorschrift, Herr Kommissar“, wagte Jim Rachow einzuwenden.


  Begütigend lächelte der Kommissar: „Machen Sie sich keine Sorgen, ich trage im Ernstfall die Verantwortung, im übrigen, ich bin kein Kommissar sondern Reporter!“


  Als Kommissar Morry in der Zelle stand, beobachtete er einige Sekunden den jungen Mann, der auf seinem Lager lag und keine Notiz von seinem Erscheinen nahm.


  Als sich Morry einige Male räusperte, richtete sich John Withman ein wenig auf, blickte den Fremden gleichgültig an und sagte: „Bitte, verlassen Sie mich, ich will keinen Menschen sehen, ich brauche keine Hilfe, ich will keinen Rechtsanwalt, ich kann mich allein verteidigen.“


  Morry kannte zwar das Mittel, diesen Mann aus seiner Lethargie aufzurütteln.


  „Bevor ich mich Ihnen vorstelle“, begann er das Gespräch mit leisem Spott, „möchte ich Ihnen die Grüße des schwarzen Pit überbringen. Auch David und Maurice schließen sich ihm an. Leider sind die drei augenblicklich selbst in einer unangenehmen Lage und können Ihnen nicht behilflich sein.“


  „Was sagen Sie da?“ flüsterte John Withman mit tonloser Stimme und starrte verständnislos den Fremden an, der dem Anschein nach mehr wußte, als ihm lieb war. Aber schon ließ er sich wieder zurückfallen und entgegnete mit müder Stimme. „Was wollen Sie eigentlich von mir, mein Herr, ich kenne diese Männer nicht. Lassen Sie mich zufrieden.“


  So gut auch John Withman sich verstellte, so hatte Morry doch mitbekommen, daß er dem anderen einen mächtigen Schreck eingejagt hatte. Seinen Vorteil ausnützend, fuhr er sofort mit harter Stimme fort: „Nun spielen Sie nicht den Unwissenden, ich habe nicht viel Zeit zu verlieren, verstanden? Oder wäre es Ihnen etwa lieber, wenn ich Sie Pit Heston gegenüberstellen würde?“


  Erschrocken fuhr John Withman hoch. Es gab nur wenige, die den wirklichen Namen des schwarzen Pit kannten. Dieser Mann vor ihm mußte ein Vertrauter des Gangsters sein. So erhob er sich und sah Morry erwartungsvoll an. „Ich bin Kriminalreporter Holger von der Londoner Abendpost“, stellte sich Morry vor, „ich habe Ihren Fall aufgegriffen, will einen ausführlichen Tatsachenbericht über Sie schreiben und habe mir gestern Nacht die Mühe gemacht, die drei Männer, mit denen Sie früher zuweilen Karten spielten, zu interviewen. Wie konnten Sie nur in solch eine Gesellschaft geraten, Mister Withman? Wenn das erst bekannt wird, ist das wieder ein Minuspunkt für Sie.“


  „Was wollen Sie von mir?“ fragte John Withman. Er konnte es aber nicht verhindern, daß seine Stimme zitterte.


  „Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, Mister Withman! Sie müssen mir aber natürlich dabei auch selbst behilflich sein.“


  Morry war einige Male in der Zelle auf und ab gegangen, plötzlich blieb er dicht vor John Withman stehen, packte die Schultern des Mannes und fragte beschwörend „Haben Sie ein Interesse daran, daß ich Inspektor Webb auf die neue Spur hetze?! Übrigens habe ich mich mit Eddy, dem Mixer aus dem Haifisch, auch noch unterhalten.“


  John Withman reagierte gar nicht darauf, sondern sagte nur monoton: „Ich bin kein Mörder.“


  „Das interessiert mich im Augenblick gar nicht“, entgegnete Morry kurz. „Ach, ich habe vergessen, Ihnen vorhin noch zu sagen, daß Ihre drei Freunde gestern verhaftet wurden, ich selbst habe dafür gesorgt, daß sie hinter Schloß und Riegel kamen. Maurice Gabin hat sogar den Versuch unternommen, mich zu erschießen.“


  Das erschöpfte Gesicht John Withmans wurde von einer fahlen Blässe überzogen. Man sah es ihm an, wie verzweifelt er war und diese Verzweiflung ließ ihn unüberlegt handeln. Mit einem unterdrückten Wutschrei sprang er Morry an.


  Mit einer unwilligenden Gebärde schüttelte Kommissar Morry den Rasenden ab und als dieser ihn wieder anspringen wollte, stieß er ihn fest zurück.


  „Das war nur ein Stoß“, warnte Morry, „wenn ich zuschlage, mein Freund, dann stehen Sie so schnell nicht wieder auf. Nehmen Sie doch Vernunft an, Sie Narr, ich komme als Ihr Freund, als Ihr Helfer; merken Sie das noch immer nicht? Also los, reden Sie endlich, wir haben nicht mehr viel 'Zeit. Jeden Augenblick kann Inspektor Webb kommen.“


  Auf seufzend ließ sich John Withman auf der harten Pritsche nieder. Verbissen schwieg er.


  „Also gut, wie Sie wollen“, knurrte Morry.


  John Withman ließ sich zurücksinken. „Ich kann nicht“, stammelte er und wandte sein Gesicht zur Wand.


  „Soll ich Ihnen sagen“, fuhr Morry unbarmherzig fort, „woher Sie das Geld haben, das in Ihrer Brieftasche gefunden wurde? Es war der Judaslohn, den Sie von dem schwarzen Pit dafür erhielten, daß Sie ihm verrieten, wo sich im Institut die Lohngelder für die Angestellten befanden. Sie hatten Schulden bei dem schwarzen Pit, er hatte Ihnen gedroht, er wollte sich mit Ihrem Vater in Verbindung setzen, und so wurden Sie zum Verbrecher . . .“


  Der junge Mann hatte die Hände vor die Augen geschlagen und schluchzte haltlos vor sich hin.


  Sinnend betrachtete ihn Morry, dann sagte er: „Damit dieses alles nicht herauskam, zogen Sie es vor, als Mörder angeklagt zu werden, Sie hatten wohl damit gerechnet, daß inzwischen der wirkliche Täter gefunden wurde.“


  Nun holte Morry einige Papiere aus der Tasche, hielt sie John Withman vor die Nase und sagte: „Hier haben Sie das Geständnis Ihrer Komplizen.“


  Mit Tränen in den Augen erhob sich John Withman und wollte dem Kommissar danken. „Unterlassen Sie das“, herrschte ihn Morry an, „denken Sie nicht, daß ich Ihnen auch nur einen Funken Sympathie entgegenbringe. Wenn Sie auch von der Mordanklage befreit werden, so müssen Sie sich doch noch vor Gericht dafür verantworten, daß Sie den drei Verbrechern den Tip für den Einbruch gegeben haben. Vielleicht können Sie sich vorstellen, was geschehen wäre, wenn der Pförtner die drei Männer überrascht hätte. Meinen Sie nicht auch, daß Ihre Freunde im Ernstfall nicht gezögert hätten, von Ihrer Waffe Gebrauch zu machen? Sie haben noch einmal Glück gehabt, daß bei dem Einbruch kein Menschenleben ausgelöscht wurde. Vieh leicht gehen Sie nun in sich und versuchen, wieder ein ehrlicher Mensch zu werden, wenn Sie Ihre Strafe abgebüßt haben.“


  Es klopfte gegen die Zellentür. „Inspektor Webb kommt“, erklang da auch schon die erregte Stimme Jim Rachows.


  „Kommen Sie rein“, rief Morry zurück, „ich bin sowieso fertig.“


  Ehe er sich ab wandte, warf er dem jungen Mann noch einen durchdringenden Blick zu und sagte mit etwas wärmerer Stimme: „Vielleicht gelingt es Ihnen, Ihrem Stiefvater wieder näherzukommen, vielleicht vergibt er Ihnen auch.“


  „Bitte“, flehte mit hocherhobenen Händen John Withman, „sprechen Sie mit meinem Vater. Sie ahnen ja gar nicht, wie sehr ich alles bereue, was ich getan habe, ich war fest entschlossen gewesen, nicht mehr nach London zurückzukehren, und wollte bei meinem Vater bleiben, wollte durch Arbeit wieder ehrlich werden!“


  „Sie sind wirklich naiv“, entgegnete Morry kopfschüttelnd. „Glauben Sie wirklich, daß die drei Halunken Sie jemals aus ihren Fängen gelassen hätten? Diese sauberen Herren wären eines Tages in Thounden aufgetaucht und hätten Sie erpreßt, darauf können Sie sich verlassen.“


  Als er sah, wie John Withman entsetzt erbleichte, winkte er ab und sagte: „Also gut, ich werde mit Ihrem Stiefvater sprechen. Ich werde sowieso bei ihm im Gasthaus wohnen. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich den wirklichen Mörder gefunden habe, um ihn seiner gerechten Strafe zu überführen.“


  Nach diesen Worten schloß sich die Tür hinter Kommissar Morry. Die nachfolgende Unterredung mit Inspektor Webb war nur recht kurz. Als James Webb aber Kenntnis davon erhielt, daß Morry einige Zeit in Thounden bleiben würde, verfinsterte sich sein Gesicht. Sofort aber beruhigte ihn Morry und erklärte: „Ich will meinen Tatsachenbericht hier schreiben und dafür brauche ich die Atmosphäre Thoundens.“


  Erleichtert atmete der Inspektor auf, der schon befürchtet hatte, daß ihn der Kriminalreporter noch weiter belästigen würde.


  


  *


  


  Der alte Richard Withman war nur noch ein Schatten seiner selbst. Eine Woche hatte er das Bett hüten müssen. In sich zusammengesunken schlich er dahin und die alten Freunde, die ihm jetzt in seiner schweren Zeit nicht von der Seite wichen, schüttelten besorgt über ihn den Kopf, da er von Tag zu Tag sonderlicher und zerstreuter wurde.


  Morry hatte das Gefühl, daß ihm der alte Wirt nur ungern ein Zimmer zur Verfügung stellte. Auch die Magd schien nicht sehr begeistert darüber zu sein, einen Gast im Hause zu haben. Nur unwillig wies sie ihm das Zimmer an und als sich Morry mit ihr unterhalten wollte, verließ sie schnell den Raum. Kommissar Morry verstand es, mit Menschen umzugehen. Langsam aber sicher gelang es ihm, auch die Gunst Richard Withmans zu erringen. Eines Abends, als er mit dem Alten bei einem Whisky saß, berichtete er dem aufhorchenden Wirt, daß er Reporter einer großen Londoner Zeitung sei und es sich zur Aufgabe gestellt habe, den Mordfall in Thounden zu klären, da ex keineswegs davon überzeugt sei, daß die Polizei den wirklichen Täter gefaßt habe. Seiner Meinung nach seien zu viele Unstimmigkeiten vorhanden.


  „Unstimmigkeiten?“ wiederholte der Alte ungläubig. Er schwieg und konnte plötzlich nicht weiterreden.


  In das Schweigen hinein sagte Morry mit schwerer Stimme: „Ihr Sohn, Mister Withman, ist unschuldig. Er wird in den nächsten Tagen entlassen werden müssen, der Antrag läuft schon und nun bitte ich Sie, mich einmal ruhig anzuhören.“


  Bevor der völlig fassungslose Mann dazu kam, eine Frage zu stellen, begann schon Morry mit seinem Bericht. Er verschwieg nichts, er gab zum Schluß seiner Rede sogar zu verstehen, daß John nach seiner Entlassung aus dem Untersuchungsgefängnis aller Wahrscheinlichkeit nach eine Strafe erwarte, die aber, da er unvorbestraft sei, recht milde ausfallen könne. Stumm hatte der alte Withman den Ausführungen des anderen gelauscht. Er war sichtlich bewegt. Immer wieder wischte er sich über die Augen und nachdem Morry geendet hatte, huschte zum ersten Mal nach dem entsetzlichen Tod seiner Tochter ein scheues Lächeln über sein Gesicht.


  „Jetzt weiß ich wenigstens, wofür ich noch lebe“, flüsterte er ergriffen. „Ich bin Ihnen wirklich dankbar, Mister Holger, daß Sie mir das alles gesagt haben. Nun schöpfe ich wieder Hoffnung. . . Ich habe wieder eine Aufgabe und zwar die, den Jungen auf den rechten Weg zurückzuführen.“


  „Ich bin überzeugt davon, daß Ihnen das gelingen wird“, entgegnete Morry. „Nun hätte ich noch einige Fragen an Sie zu stellen, Mister Withman, und ich bitte Sie, mir behilflich zu sein.“


  Eine halbe Stunde unterhielt er sich noch mit dem alten Wirt, danach begab er sich in den Stall, wo sich der Hausknecht Jolly augenblicklich aufhielt.


  „Ich wollte mich mit Ihnen ein wenig unterhalten“, begann Morry das Gespräch. Nachdem er einen Blick umhergeworfen hatte, fuhr er zufrieden fort. „Hier sind wir beide ganz ungestört. . .“


  „Ich wüßte nicht“, unterbrach ihn der kräftige, etwa dreißigjährige Mann, „was wir beide miteinander zu besprechen hätten. Wenden Sie sich doch an Mister Withman.“


  „Ich kann mir kaum denken“, lächelte Morry zurück, „daß Mister Withman so genau über Sie informiert sein wird, zum Beispiel, wie oft die alte Helen Ihnen die Karten legt! Apropos Karten“, rief er auflachend aus, „wie war es eigentlich an dem fragwürdigen Abend, hielten Sie sich wirklich in der entscheidenden Zeit bei Helen auf?“


  „Was geht Sie das an“, fiel ihm Jolly hart ins Wort, „kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten, Mister Holger.“


  Morry gefiel die anmaßende Art des Knechtes keineswegs. Er hatte eine höfliche Frage gestellt, demnach hatte Jolly keine Veranlassung, ausfallend zu werden . . . oder hatte der Mann etwas zu verbergen?


  So fuhr er eindringlich fort: „Denken Sie daran, lieber Mann, daß es sich um die Aufklärung eines Mordfalles handelt . . .“


  Da lachte Jolly spöttisch auf: „John Withman sitzt hinter Schloß und Riegel, wenden Sie sich an ihn, wenn Sie etwas erfahren wollen.“


  „Mister John Withman wird aus'dem Gefängnis entlassen werden, denn es hat sich herausgestellt, daß er unschuldig ist. Aus diesem Grunde bin ich ja bei Ihnen, weil ich hoffe, daß Sie mir vielleicht behilflich sein könnten.“


  „Ich weiß wirklich nichts“, sagte Jolly um einige Grade freundlicher, „es tut mir leid, Ihnen nicht dienlich sein zu können. Mein Alibi ist einwandfrei . . .“


  „So ... ist es das?“ fiel ihm Morry ins Wort.


  Als er sah, daß der Hausknecht erbleichte, fuhr er mit schneidender Stimme fort. „Vorhin erst habe ich mich mit der alten Helen ein wenig unterhalten. Sie hat sich verplappert, die gute Alte. Sie waren ja gar nicht an dem fragwürdigen Abend bei ihr auf der Kammer.“


  Morry hatte schamlos geblufft. Sein Instinkt hatte ihn veranlaßt, so zu handeln. Und er schien sich auch nicht geirrt zu haben. Der Knecht lehnte sich gegen die Futterkiste und sah Morry mit einem verzerrten Grinsen an. „Dieses dumme Luder“, knurrte er.


  „Also wie ist es“, drängte Morry weiter, „wo haben Sie sich an dem fragwürdigen Abend aufgehalten. Waren Sie nicht auch hinter der schönen Patricia Withman her?“


  Mit einem Wutschrei sprang Jolly ihn an. Gewandt wich Morry den Schlägen aus, aber Jolly schlug weiter rasend um sich. Ein harter Schlag traf den Kommissar und schleuderte ihn zu Boden. Triumphierend blitzte es in den Augen des Hausknechts auf. „So mein Bürschchen, jetzt habe ich dich, nun sollst du mal sehen, wie man hier einen Schnüffler behandelt.“


  Taumelnd hatte sich Morry wieder erhoben. Mit einem höhnischen Auflachen umschlang ihn der Knecht und wollte ihm die Luft aus den Lungen pressen. Mit einer einzigen Bewegung sprengte der Kommissar die Umklammerung und hatte die innerliche Befriedigung zu sehen, daß der andere ihn fassungslos anstarrte. „Wolltest du mich nicht verprügeln?“ fragte Morry scheinheilig, „los, komm doch, du siehst, ich erwarte dich.“


  Der Hausknecht konnte es nicht fassen, daß der andere seine Fesseln gesprengt hatte. Als er aber sah, daß sein Gegner mit herabhängenden Armen vor ihm stand, wollte er die Gelegenheit ausnützen und wieder stürmte er wie ein wilder Stier auf Morry zu, der aber — durch die erste Attacke gewarnt — nun kurzen Prozeß mit Jolly machte. Er empfing den Heranstürmenden mit einem harten Linken. Dieser eine Schlag hatte genügt, um den anderen kampfunfähig zu machen. Langsam sank der Hausknecht auf die Futterkiste und benötigte mehrere Minuten, bevor er den Schlag überwunden hatte. Freundlich fragte der Kommissar: „Na, mein Junge, hast du von dieser Kostprobe genug, oder willst du den Streit mit mir fortsetzen? Hoffentlich bist du nun zur Vernunft gekommen, also sage endlich, wo du in der fraglichen Zeit gewesen bist. Wenn du deinen Mund nicht aufmachst, bringe ich dich sofort zu Inspektor Webb.“


  Jolly rieb sich die geschwollene Kinnlade. An einer Fortsetzung des Kampfes hatte er kein Interesse mehr. Er spürte, daß der andere ihm über war und unwillkürlich blickte er bewundernd auf den elegant gekleideten Mann, der ihn so sicher abgefangen hatte. So etwas hatte er noch nicht erlebt.


  Benommen blickte er flehend seinen Bezwinger an und bat: „Sie müssen mir versprechen, Mister Holger, daß das, was ich Ihnen jetzt sagen werde, unter uns bleibt.“


  „Wenn das, was Sie mir zu sagen haben, etwas mit dem Mordfall zu tun hat, darf ich nicht schweigen“, erklärte Morry mit fester Stimme und konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß Jolly nur nach einer Ausrede suchte.


  „Also gut“, seufzte der Hausdiener, „ich werde mich Ihnen in der Hoffnung anvertrauen, daß mein Geheimnis bei Ihnen gut aufgehoben ist.“ Einen Augenblick zögerte er noch, dann sagte er entschlossen: „Ich war bei Mrs. Robin!“


  Verblüfft sah ihn Morry an. Er hatte etwas ganz anderes erwartet. „Ja und?“ fragte er unwillig.


  Verlegen kratzte sich Jolly am Kopf. „Begreifen Sie denn nicht, Mister Holger . . . Mrs. Robin ist verheiratet. Aber wir lieben uns. Später, wenn sie geschieden ist, wollen wir heiraten.“


  „Es ist zwar sehr löblich von Ihnen“, spottete Morry, „daß Sie so sehr auf den guten Ruf Ihrer Herzensdame bedacht sind, aber dennoch werden Sie mir nicht verübeln, daß ich mißtrauisch bin. Vielleicht erklären Sie mir dann einmal, weshalb die alte Helen Sie gedeckt hat, denn immerhin hat sie doch Inspektor Webb belogen.“


  Noch einmal holte Jolly tief Luft. Gepreßt brachte er hervor: „Die alte Wirtschafterin ist die Tante von Mrs. Robin und verurteilt natürlich unsere Liebe. Helen fürchtete einen Skandal und deshalb haben wir alles so abgesprochen.“


  Diese Beweggründe leuchteten dem Kommissar ein. Aber er war entschlossen, die Sache zu überprüfen. „Wo wohnt die Dame?“ fragte Morry.


  Jolly teilte ihm die Adresse mit und beschrieb ihm auch noch den Weg.


  


  *


  


  Inspektor Webb schien schlechte Laune zu haben. Laut rief er nach seinem Assistenten und als Jim Rachow das Zimmer betrat, blickte er verwundert auf seinen Vorgesetzten, der wutentbrannt die Faust auf den Schreibtisch schmetterte und schrie:


  „Was sagen Sie dazu, Rachow, wir sollen John Withman sofort aus der Haft entlassen. Sofort, verstehen Sie? Wissen Sie, was das bedeutet, daß wir uns blamiert haben!“


  Jim Rachow stellte sich dumm. Naiv fragte er: „Scotland Yard hat das angeordnet?


  „Ja, Scotland Yard. Man hat mir mitgeteilt, daß ein ausführlicher Bericht noch folgen würde. Es ist mir unverständlich, daß die Herren dort mehr wissen wollen als wir hier.“


  Am liebsten hätte Jim Rachow aufgejubelt. Schnell aber faßte er sich und sagte kopfschüttelnd: „Mir ist es einfach unerklärlich, Herr Inspektor, wie man von London aus die Fäden dieses verzwickten Falles entwirren will.“


  „Das weiß ich auch nicht“, brummte James Webb, „es wird vielleicht sogar möglich sein, daß in den nächsten Tagen Kommissar Morry von Scotland Yard hier auftaucht. Ich kann mir natürlich vorstellen, daß der Kommissar sich selbst einschaltet, schließlich war Peter Egan sein persönlicher Mitarbeiter und da hat er an diesem Fall sein besonderes Interesse. Aber nun holen Sie mir schnellstens John Withman her, damit wir ihm seine Freiheit zurückgeben können, wie es uns befohlen wurde. Nun habe ich auch noch das Vergnügen, mich bei diesem jungen Herrn zu entschuldigen. Dabei ist es für mich eine ausgemachte Sache, daß er dennoch der Täter ist. Aber ich gebe mein Spiel noch nicht verloren, die Herren in London sollen ihr blaues Wunder erleben.“


  Zum ersten Mal wagte sich Jim Rachow ein wenig vor: „Ich weiß nicht“, sagte er achselzuckend, „aber ehrlich gesagt, Herr Inspektor, so richtig überzeugt war ich eigentlich niemals von der Schuld John Withmans.“


  „Ich weiß, was Sie sagen wollen“, unterbrach ihn James Webb, „für lumpige hundertzehn Pfund wird ein John Withman nicht zum Mörder. Hier aber spielen ganz andere Dinge mit. Vergessen Sie nicht die übersteigerte Zuneigung, die John Withman zu seiner Stiefschwester gefaßt hatte.“ Aber nun gehen Sie endlich, Rachow, und bringen Sie den Mann hierher.“


  Jim Rachow verspürte keine Lust mehr, sich noch weiter mit seinem Vorgesetzten auseinander zusetzen. Eilig begab er sich in die Zelle John Withmans. Als dieser seinen Jugendfreund erkannte, erhob er sich langsam von seinem Lager. Jim Rachow war die Kehle wie zugeschnürt, schließlich brachte er stammelnd hervor: „Du bist frei, John! Bitte, folge mir ins Amtszimmer, Inspektor Webb will dich sprechen.“


  „Ich bin frei?“ stammelte mit tonloser Stimme der junge Mann, „wirklich frei? Ich darf gehen... wohin ich will... ist das auch wirklich wahr, Jim? Um Gottes willen, sag die Wahrheit.“


  „Natürlich, John, meinst du etwa, daß ich solch einen üblen Scherz mit dir treiben würde? Nein, nein, dazu ist die Sache wohl zu ernst. Also komm schon, oder hält es dich hier zurück.“


  „Ganz bestimmt nicht, ich will so schnell wie möglich zu meinem Vater, weiß er denn schon, daß ich heute freikomme?“


  „Ich glaube nicht“, entgegnete der Beamte, „wir haben selbst erst vor wenigen Minuten die Anweisung erhalten.“


  Zögernd betrat John Withman das Amtszimmer Inspektor Webbs. James Webb hatte schon fein säuberlich die Habseligkeiten John Withmans auf dem Tisch ausgebreitet, nun deutete er auf ein Blatt Papier und sagte: „Wollen Sie bitte quittieren, Mister Withman, daß Sie alle Ihre Sachen zurückerhalten haben.“ Nun räusperte er sich und dann fuhr er in fast barschem Ton fort. „Ach so, ich muß mich ja bei Ihnen entschuldigen, Mister Withman, Sie werden doch hoffentlich verstehen, daß ich gezwungen war, so zu handeln, zuviel sprach gegen Sie!“


  Über den Tisch hinweg reichte er John Withman die Hand, die dieser aber geflissentlich übersah. Nachdem John Withman seine Sachen in den Taschen verstaut hatte, verließ er grußlos den Raum. „Ein wenig höflicher hätte der junge Herr schon sein können“, knurrte gereizt Inspektor Webb, „schließlich habe ich doch nur meine Pflicht als Polizeibeamter getan, übrigens habe ich vorhin mit dem Untersuchungsrichter telefoniert. Auch er ist wie vor den Kopf gestoßen, hat mir aber angeraten, John Withman überwachen zu lassen. Das ist ein guter Gedanke und ich betraue Sie mit der Aufgabe.“


  Peinlich berührt über diesen Auftrag, blickte der junge Kriminalassistent zur Seite. Plötzlich kam ihm ein rettender Einfall. „Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, Inspektor“, sagte er, „daß ich zu gut mit John Withman bekannt bin. Wie soll es mir da möglich sein, ihn unbemerkt zu beschatten. Diese Aufgabe müßte ein Beamter übernehmen, der John Withman unbekannt ist. Fordern Sie doch einen Beamten an.“


  „Sie haben recht“, unterbrach ihn James Webb, „daran hatte ich im Augenblick nicht gedacht. Gleich nachher werde ich mich um einen Mann bemühen. Tag und Nacht muß John Withman beobachtet werden und passen Sie auf, Rachow, es wird gar nicht lange dauern, und er sitzt wieder hier bei uns. Vielleicht ist es sogar gut, daß er erst einmal entlassen wurde, so wird er persönlich uns die Beweise liefern.“


  


  *


  


  Bevor John Withman die Tür öffnete, die in das Gastzimmer führte, atmete er tief durch. Wie würde ihn der Vater empfangen? Hoffentlich hatte der Reporter ihn schon vorbereitet; er warf erst einmal einen fragenden Blick auf den angeblichen Harry Holger, der an der Seite seines Vaters saß. Dieser nickte ihm aufmunternd zu. Der Mann hatte sein Wort gehalten. Stumm standen sich Vater und Sohn gegenüber. Ergriffen betrachtete der alte Withman seinen Stiefsohn. In den letzten Tagen war mit dem Wirt eine sichtbare Veränderung vor sich gegangen. Nun, da er wußte, daß John kein Mörder war, war ihm eine schwere Last vom Herzen genommen. Von Tag zu Tag besserte sich sein Zustand und er war fast wieder der Alte, als John das Gastzimmer betrat.


  „Vater“, stammelte der junge Mann und warf sich dem Stiefvater an die Brust.


  „Mein Junge“, stammelte der Alte und schämte sich nicht der Tränen, die ihm über die Wangen rollten. Nachdem die erste Begrüßungsfreude sich gelegt hatte, reichte John Withman Kommissar Morry die Hand, blickte ihn mit leuchtenden Augen an und flüsterte ergriffen: „Ich danke Ihnen, Mister Holger, ich weiß, daß ich Ihnen meine Freiheit zu verdanken habe. Ich werde alles tun, um mich Ihres Vertrauens würdig zu erweisen.“


  Aufmunternd nickte Morry noch einmal dem jungen Withman zu, dann, verließ er das Gastzimmer, um Vater und Sohn allein zu lassen. Er selbst war mit der bisherigen Entwicklung keineswegs zufrieden. Sein gestriger Besuch bei Mrs. Robin hatte die Angaben des Hausknechtes bestätigt. Morry war nicht gerade guter Laune, als er durch die Straße des Städtchens dahinging. Als er in eine Seitengasse einbog, stieß er ausgerechnet auf Inspektor Webb.


  „Ach der Herr Kriminalreporter“, begrüßte ihn der Beamte und sah ihn prüfend an. „Das ist aber eine Überraschung. Sie sind ja noch immer hier in Thounden, haben Sie noch immer nicht genug Material zusammen? Ach so“, lachte er kurz auf, „Ihnen fehlte noch die große Szene zwischen Vater und Sohn, die haben Sie ja nun erlebt. Was also hält Sie noch hier in unserer Stadt?“


  „Es gefällt mir ganz ausgezeichnet in Thounden“, lächelte Morry zurück, „ich mache hier gleich ein paar Tage Urlaub.“


  „Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren“, unterbrach ihn unwirsch der Inspektor, „daß die Entlassung John Withmans Ihrem Konto zuzuschreiben ist!“ Und er blickte Morry bei diesen Worten fragend an.


  „Aber Inspektor, welchen Einfluß soll ich als Reporter auf Scotland Yard haben?“


  Als sich Morry verabschieden wollte, hielt ihn James Webb zurück: „Sagen Sie mal, Mister Holger, kennen Sie eigentlich Kommissar Morry? Er ist doch der beste Mann vom Yard, ich habe gehört, er soll ein recht überheblicher Herr sein.“


  „Ich habe mit ihm nur die besten Erfahrungen gemacht“, entgegnete Morry im überzeugten Ton, „man muß ihn nur zu nehmen wissen. Vor allen Dingen würde ich Ihnen raten, ihn seine eigenen Wege gehen zu lassen. Ich meine, wenn er wirklich hier in Thounden auftauchen sollte, wie Sie ja vermuten.“


  „Das beruhigt mich einigermaßen“, entgegnete Inspektor Webb aufatmend, „also Sie sind der Überzeugung, daß man mit ihm ganz gut zusammen arbeiten kann.“


  Morry mußte ein Lächeln unterdrücken. Er spürte die Unruhe des Inspektors und so klopfte er dem anderen gutmütig auf die Schulter und sagte: „Ich kann schon sagen, daß ich mit Kommissar Morry recht gut befreundet bin. Wenn er hier auftauchen sollte, dann benachrichtigen Sie mich am besten.“


  Kräftig erwiderte James Webb den Händedruck des angeblichen Reporters. „Verleben Sie noch recht gute Ferien hier“, rief er, „natürlich werde ich von Ihrem Angebot Gebrauch machen. So long, Mister Holger.“


  Nachdem Morry sich von dem Inspektor getrennt hatte, begab er sich in den Wald an den Tatort. Dort kam er auch nicht weiter. „Zum Teufel“, knurrte er, „der Mörder ist doch ein Mensch aus Fleisch und Blut, fast habe ich das Gefühl, gegen ein Phantom zu kämpfen. Aber dennoch, ich gebe nicht nach und werde ihn zur Strecke bringen, das bin ich Peter Egan schuldig!“ Da geschah das Entsetzliche: der Mörder schlug wieder zu.


  


  *


  


  Es war Mittagszeit. Im Walde herrschte eine fast feierliche Stille. Verträumt schritt Mary Douglas dahin. Das junge Mädchen hatte eine romantische Seele und liebte die Stille der Natur. Jetzt näherte sich das Mädchen dem kleinen Bach, der sich durch den Wald schlängelte, Unwillkürlich stockte Marys Fuß und sie blickte verlangend zu dem klaren Wasser hinüber. Plötzlich wurde das junge Mädchen von einem unbändigen Verlangen gepackt. Schnell streifte sie sich Schuhe und Strümpfe ab und ging auf das Ufer zu. Behutsam hielt sie nun den einen Fuß ins Wasser, zuckte aber erschrocken zurück, die Flut schien ihr sehr kalt zu sein. Unwillkürlich schüttelte sie sich. Nach kurzem Zögern schritt sie beherzt weiter. Fröhlich tollte sie umher, schlug mit den Händen ins Wasser und wenn die Tropfen hoch auf spritzten, dann lachte sie, bis sie erschöpft von der Anstrengung, sich wieder dem Ufer zuwandte. In tiefen Zügen, die Hände hinter dem Nacken verschränkt, atmete sie die reine Waldluft ein.


  Plötzlich zuckte sie zusammen. Hatte nicht in ihrer Nähe ein Ast geknackt? Unruhig blickte sie umher. Aber nein, sie schien sich geirrt zu haben. Langsam schritt sie auf das Gebüsch zu, wo sie ihre Schuhe abgestellt hatte. Eine unerklärliche Unruhe befiel sie auf einmal, und sie hatte das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Aber dennoch erspähte sie nicht die Augen des Unholds, der nur wenige Meter von ihr entfernt in einem Gebüsch hockte und sie gierig betrachtete. Als sich Mary Douglas die Strümpfe überstreifte, stöhnte der Mann gequält auf. Mit einem fast irren Lachen sprang er aus dem Gebüsch und fiel wie ein Raubtier über das vor Schreck wie gelähmte Mädchen her. Nur schwach wehrte sich Mary Douglas. Ein unfaßbares Staunen lag auf ihrem Antlitz, und als der Unhold sie mit einer brutalen Gebärde zu Boden schleuderte, faltete das Mädchen die Hände wie zum Gebet und flehte: „Bitte, lassen Sie mich leben . . ., ich flehe Sie an, haben Sie Erbarmen mit mir . . .“


  Das waren ihre letzten Worte; ein erstickter Schrei kündete, daß der Mörder kein Mitleid mit seinem Opfer hatte. Der Bürgermeister der Ortschaft schritt mit einigen Arbeitern durch den Wald. „Hallo, Leute“, rief er zuweilen, „den Baum könnt ihr ankreiden. . . die anderen drei dort auch“, und so fuhr er eine Weile fort, bis er aufatmend erklärte: „Für heute ist es genug, morgen könnt ihr sie fällen.“


  Plötzlich deutete einer der Männer auf eine alte sturmzerzauste Eiche und sagte: „Mit dem Baum ist auch nicht mehr viel los, Mister Burke, der könnte doch auch gleich umgelegt werden.“


  „Ja, du hast recht“, erklärte der Bürgermeister von Lindley.


  Der ältere Waldarbeiter näherte sich der riesigen Eiche, um sie anzukreiden, als er plötzlich wie erstarrt stehenblieb und entsetzt auf schrie: „Um Gottes willen, Herr Bürgermeister, kommen Sie schnell mal her, hier liegt ja...“


  „Was ist denn?“ lachte der rundliche Jack Burke auf, „du stellst dich ja an, als hättest du den Leibhaftigen gesehen. Nun sag schon, was hast du entdeckt? Etwa eine Riesenschlange?“ Sein gesundes Lachen steckte auch die anderen Männer an, die sich mit ihm dem älteren Waldarbeiter näherten, der noch immer wie gebannt dastand. Als der Bürgermeister an seiner Seite stand, deutete er nur stumm zu einem Gebüsch hinüber und nun sah auch Jack Burke das junge Mädchen, das in einer merkwürdig verkrampften Haltung dalag. Ihre leblos weit aufgerissenen Augen und die zerrissene Kleidung sagten ihm, was hier geschehen war. Als er sich fast scheu der regungslos Daliegenden näherte, flüsterte er tonlos: „Das ist doch nicht möglich . . . um des Himmels willen“, und schon beugte er sich über das junge Mädchen, berührte mit zitternder Hand ihre Haut, wirbelte aber sofort zurück und stammelte: „Mary Douglas ist ermordet worden! ! Los!“ herrschte er einen der Arbeiter an, „lauf sofort zur Post und alarmiere die Polizei.“


  Während der Waldarbeiter eilig davonstürmte, betrachtete Jack Burke mit scharfen Augen die Umgebung. „Seht euch doch einmal ein wenig um“, befahl er den Waldarbeitern, „vielleicht hält sich der Halunke noch in der Nähe auf.“


  Bevor die Männer auseinandergingen, rief er ihnen noch zu: „Wo sind eigentlich die Schuhe des Mädchens, ich sehe sie nicht.“


  Emsig machten sich die Arbeiter daran, sie zu suchen, sie zogen ihre Kreise immer größer, aber die Schuhe waren nicht zu finden. Wutentbrannt schrie später Inspektor Webb die Arbeiter an, als sie ihm Bericht erstatteten. „Zum Teufel, das war ein schwerer Fehler von euch, hier umherzustampfen. . . dadurch habt ihr mir die Spuren des Mörders verwischt.“


  Mit dem Bürgermeister Burke war nicht gut Kirschen essen. Er war sich seiner Würde bewußt und gab ebenso heftig zurück: „Ich gab den Leuten den Auftrag, Inspektor, und das mit Recht. Wir mußten auf jeden Fall versuchen, nach dem Mörder zu suchen, vielleicht hätten wir ihn noch erwischen können.“


  „Ja, ja, vielleicht“, spottete Inspektor Webb, „aber dazu gehört schon ein wenig mehr, als sich so ein Laie vorstellt. Meinen Sie etwa, daß dieses Untier sich nach seiner Tat noch an dem An=blick seines Opfers ergötzt hat? Habt ihr eine Ahnung, der hat sofort das Weite gesucht. Und wir stehen nun hier, und haben keinen Anhaltspunkt . . .“


  Nun schaltete sich der Untersuchungsrichter ein: „Genau wie bei Patricia Withman . . . Die Bestie hat wieder zugeschlagen, darauf habe ich nur gewartet.“


  „Was sagen Sie da“, empörte sich der Bürgermeister. „Sie haben darauf gewartet? Die Polizei ist dafür da, Morde zu verhüten, nicht aber, um darauf zu warten, bis sich solch Unhold ein neues Opfer sucht . . . Wenn man so etwas hört, könnte man rasend werden.“


  Inspektor Webb hatte dem Bürgermeister beruhigend die Hand auf den Arm gelegt und sagte: „Der Mörder ist vielleicht ein krankhaft veranlagter Triebmensch. Ich glaube, ich komme ihm bald auf die Spur. Sagen Sie, Mister Burke, sind Sie nicht mit den Withmans verwandt?“


  „Das stimmt“, bestätigte Jack Burke, „doch warum fragen Sie?“


  „Nicht hier“, beschwor ihn James Webb, „das hat später noch Zeit!“


  Kriminalassistent Rachow, der sich nach Spuren umgesehen hatte, hatte das Gespräch der beiden Männer mitangehört. Durch das erregte Gebaren des Inspektors aufmerksam gemacht, hatte sich Jim Rachow hinter einem Gebüsch verborgen und seinen Vorgesetzten beobachtet. Bei den Worten des Inspektors rann es Jim Rachow heiß über den Rücken. Er mußte sich nachher sofort mit Kommissar Morry in Verbindung setzen. Er hatte das unangenehme Gefühl, daß James Webb wieder etwas gegen John Withman im Schilde führte. Als die Männer im Wald ihre traurige Pflicht erfüllt hatten, machten sie sich auf den Heimweg. Inspektor Webb und Bürgermeister Burke hatten sich abgesondert. Nachdenklich gingen sie nebeneinander her, bis sich James Webb beschwörend an den anderen wandte: „Ich bin noch nicht sehr lange in Thounden ansässig, Herr Bürgermeister, und kenne daher die Verhältnisse der Umgebung nicht so genau. In welchem Verwandtschaftsverhältnis stehen Sie eigentlich zu den Withmans?“


  „Meine verstorbene Frau“, erklärte der Bürgermeister bereitwillig, „war die Schwester Richard Withmans.“


  „Hat Sie nicht gestern Ihr Neffe John aufgesucht?“ fragte plötzlich zusammenhanglos James Webb.


  „Woher wissen Sie das?“ lächelte Jack Burke, „ja, das stimmt. Er war um die Mittagszeit kurz bei uns. Er hat viel durchgemacht in der letzten Zeit, der arme Junge, es ist ja wirklich kein angenehmes Gefühl, unschuldig im Gefängnis zu sitzen. Doch Gott sei Dank hat sich ja nun alles aufgeklärt.“


  „Noch gar nichts hat sich aufgeklärt“, unterbrach ihn Inspektor Webb heftig. Als ihn der Bürgermeister verständnislos anblickte, erkannte er wohl, daß er zu weit gegangen war und so lenkte er ein. „Verzeihen Sie bitte, Mister Burke, aber diese neue Mordtat hat mich ganz aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich habe da eine Vermutung, aber ich weiß nicht, ob ich mich Ihnen anvertrauen darf.“


  „Reden sie nur“, forderte ihn der Bürgermeister auf. „Sie können sich doch denken, daß ich genau wie Sie daran interessiert bin, daß der Unhold so schnell wie möglich hinter Schloß und Riegel gebracht wird.“


  Einen Augenblick zögerte der Inspektor noch, dann forschte er: „Was halten Sie eigentlich von Ihrem Neffen John.“


  „Der Junge ist an sich in Ordnung“, erklärte Burke wohlgefällig, „ich mag ihn recht gut leiden. Zwar ist er ein Bruder Leichtfuß gewesen, aber wir waren in unserer Jugend auch keine Engel. Daß die Mädchen Gefallen an ihm finden, kann ich verstehen, denn er ist ein hübscher Bursche, und warum soll er seine Jugend nicht genießen? Erst vorgestern Abend traf ich John mit Mary Douglas, wie sie Arm in Arm lustwandelten.“


  „Das ist aber interessant“, konnte sich James Webb nicht enthalten, auszurufen. Fast übergangslos verabschiedete er sich ziemlich brüsk von dem Bürgermeister und wandte sich hastig ab. Schon nach kurzer Zeit stand Inspektor Webb vor der Mutter des ermordeten Mädchens, die zusammengesunken in einem Sessel hockte und haltlos vor sich hinschluchzte. Die arme Frau hatte inzwischen die traurige Botschaft erhalten. Mit tränenden Augen blickte sie den Inspektor an. Mitleidig eröffnete James Webb das Gespräch: „Liebe Mrs. Douglas, ich habe nur ein paar Fragen an Sie zu richten. Glauben Sie mir, ich achte Ihren Schmerz, aber meine Aufgabe ist es, den Mörder schnellstens zur Strecke zu bringen.“


  „Fragen Sie nur“, entgegnete die entsetzte Frau mit schwacher Stimme und hielt sich die Hand vor die Augen.


  Webb ging sofort auf sein Ziel los. „Vorgestern gegen zehn Uhr war John Withman bei Ihnen. Stimmt das?“


  Langsam hob die gequälte Frau den Kopf. „Mister Withman war nur einige Minuten hier“, flüsterte sie mit tonloser Stimme, „Mary hat ihn dann noch hinausbegleitet. Worüber sich die beiden unterhielten, weiß ich nicht. Eine Stunde später verließ meine Tochter das Haus, um ein wenig frische Luft zu schöpfen.“ Ein Weinkrampf schüttelte die arme Frau.


  Als später Inspektor Webb der Polizeistation zustrebte, war sein Gesicht finster.


  „Jetzt habe ich dich“, flüsterte er vor sich hin, „du entgehst mir nicht mehr.“


  


  *


  


  Kriminalassistent Rachow saß Kommissar Morry gegenüber und berichtete dem Kommissar, was sich zugetragen hatte. Wie leblos saß Morry da, nur in seinen dunklen Augen glomm ein eigenartiges Feuer. Als Jim Rachow seinen Bericht beendet hatte, erhob er sich langsam. Hinter seiner hohen Stirn arbeiteten die Gedanken. Nervös trommelte er mit den Fingern auf dem Tisch. „Es ist gut, daß Sie sofort zu mir gekommen sind, Rachow, gehen Sie doch mal ins Gastzimmer rüber und bitten Sie John Withman zu mir.“


  Kaum war der junge Assistent verschwunden, als Morry unruhig in dem kleinen Zimmer umherlief. Mit John Withman war eine merkwürdige Veränderung vor sich gegangen. Fast schlagartig war sie eingetreten. Der junge Mann vermied es, Morry zu begegnen und verstand es immer wieder geschickt, ihm aus dem Weg zu gehen. Der Kommissar hatte das Gefühl, als fürchte sich der junge Mann vor ihm. Wieder war ein junges Mädchen ermordet worden. In der Zeit, als der Mord geschehen sein mußte, war John Withman bei seinem Onkel in Lindley gewesen, und der Weg zu diesem führte durch den Wald!


  Sollte er sich in John Withman getäuscht haben? War dieser etwa der Mörder, war er ein Sexualverbrecher? Aber nein, er glaubte nicht an eine solch unglückselige Veranlagung bei dem jungen Mann, dieser John Withman schien ganz gesund und normal zu sein! Zaghaft wurde gegen die Tür geklopft. Mit niedergeschlagenen Augen betrat John Withman in Begleitung Jim Rachows das Zimmer. Der junge Mann wirkte wie das personifizierte schlechte Gewissen. Scheu blickte er umher, wagte es aber nicht, Morry anzusehen, bis dieser ihm einen freundlichen Knuff gab und sagte: „Nun setzen Sie sich schon, ich glaube, wir haben uns eine Weile zu unterhalten.“ Und plötzlich, wie aus heiterem Himmel, fiel Morrys jäh hervorgebrachte Frage John Withman an. „Sie wissen doch, daß Mary Douglas ermordet wurde?“


  John Withman brauchte auf diese Frage keine Antwort zu geben. An seinen verzweifelten Blicken erkannte Morry, daß der junge Mann schon unterrichtet war.


  „Wer hat es Ihnen mitgeteilt“, fragte er unbarmherzig, „sind Sie etwa selbst der Täter?“


  „Aber nein“, schrie verzweifelt John Withman, „ich habe es nicht getan, ich bin unschuldig, jetzt werden auch Sie nicht mehr an mich glauben.“ Er sank in sich zusammen. Sicherlich sah er Mary Douglas vor sich, denn plötzlich vergrub er sein Gesicht in seinen Händen. Das Beben seines Körpers verriet den beiden Beamten, daß John Withman weinte.


  Fassungslos blickte Jim Rachow auf Kommissar Morry. „Mein Gott“, stammelte er, „es ist ja furchtbar.“


  Mit einem jähen Ruck erhob sich Kommissar Morry. Seine kräftigen Hände umspannten die Schultern des Verzweifelten, er rüttelte ihn und dann sagte er drängend: „Ich glaube Ihnen, daß Sie unschuldig sind, John Withman. Aber nun raffen Sie sich zusammen und berichten Sie mir alles, was Sie erlebt haben, was Sie sahen! Zögern Sie keinen Augenblick.“


  John Withman hob den Kopf und begann sofort mit monotoner Stimme: „Mein Onkel hatte einen Weg zu machen und so saß ich allein in seiner Amtsstube, als Mary Douglas eintrat. Sie hatte ein Anliegen an meinen Onkel. Wir kamen beide ins Gespräch, mir gefiel das schöne Mädchen und da wir uns von früher her kannten, erneuerten wir unsere Freundschaft. Ich brachte sie ein Stück des Weges, sie gefiel mir immer mehr, sie war so anders als die anderen Mädchen, so natürlich, so anständig. Ich versprach ihr, sie am nächsten Tag aufzusuchen. Ich war nur kurz bei ihr und als Mary mich dann zur Haustür begleitete, trafen wir eine Verabredung miteinander. Wir hatten uns unter einer alten Eiche in der Nähe des Flusses miteinander verabredet, ich mußte einige Zeit suchen, bevor ich die Stelle fand. Es wird so Viertel nach zwölf gewesen sein, als ich den Verabredungsort erreichte. Ich war sehr erstaunt, Mary noch nicht vorzufinden, da wir uns ja schon um zwölf Uhr verabredet hatten. Ich war nur aus diesem Grunde zu spät gekommen, weil ich mich dort in der Gegend nicht so genau auskannte. Um mir nun die Zeit zu vertreiben, streifte ich ein wenig umher. Plötzlich sah ich Mary langausstreckt an einem Gebüsch liegen. Auf Zehenspitzen trat ich näher, da ich glaubte, sie wäre eingeschlafen und schon wollte ich mich über sie beugen, um sie mit einem Kuß zu wecken, als ich erkannte, was passiert sein mußte. In diesem Augenblick war ich meiner Sinne nicht mehr mächtig. Bedenken Sie, Mister Holger, meine furchtbare Lage. Wie von Todesangst gepeitscht, bin ich davongerast, habe mich auf mein Rad geschwungen und bin hierher zurückgefahren. Das war gestern. Glauben Sie mir, Mister Holger, ich habe die ganze Nacht kein Auge schließen können, immer wieder sehe ich das arme Mädchen vor mir, ich weiß, daß alles gegen mich spricht . . . man wird mir nicht glauben . . . ich weiß schon selbst nicht mehr, was mit mir los ist . . . ich beginne schon langsam an mir selbst zu zweifeln.“


  Er schwieg erschöpft und zuckte hilflos mit den Schultern. Ruhelos durchmaß Kommissar Morry das Zimmer. Es würde zwar jetzt in seiner Macht liegen, als Beamter des Scotland Yards einzugreifen, aber er wollte seine Rolle weiterspielen, denn nur dadurch glaubte er, zum Ziel zu gelangen. Wenn der wirkliche Mörder erfahren würde, daß er als Vertreter Scotland Yards den Fall übernahm, dann wäre er gewarnt gewesen. Daran dachte Morry und diese Erwägung bestimmte sein weiteres Handeln. Der Kommissar warf einen Blick aus dem Fenster. Es dämmerte schon, bald würde es dunkel sein. „Das beste ist“, sagte er plötzlich im bestimmten Ton, „wenn Sie schnellstens hier verschwinden, John Withman. Ich muß Zeit gewinnen, aber wo sollen wir Sie verbergen?“ Einen kurzen Blick warf Morry auf den Kriminalassistenten, dann fragte er mit beherrschter Stimme: „Wo wohnen Sie, Mister Rachow?“


  „Gar nicht weit von hier“, erklärte verständnislos der junge Kriminalbeamte, „ich habe von meinen Eltern ein kleines Häuschen geerbt, dort lebe ich allein. . .“


  „Großartig“, unterbrach ihn der Kommissar erregt, „dann sehen Sie zu, daß Sie mit Mister Withman unbemerkt Ihr Haus erreichen. Dort verbergen wir den jungen Mann erst einmal.“


  „Ich könnte auch zu meinem Onkel gehen, der würde mir bestimmt behilflich sein“, warf John Withman ein, „er ist mir beinahe wie ein zweiter Vater! Da er der Bürgermeister des naheliegenden Dörfchens Lindley ist, wäre ich bei ihm sicher gut aufgehoben.“


  „Das ist gar keine schlechte Idee“, entgegnete Morry nachdenklich, „aber zuerst müssen wir einmal abwarten, daß sich die Wogen ein wenig glätten. Heute wäre es zu gefährlich, wenn Sie den weiten Weg dorthin machen würden. Es ist schon besser, Sie verbergen sich vorerst einmal bei Jim Rachow. . . dann sehen wir weiter. Also nun verschwindet schnellstens, ihr beiden, ich rechne damit, daß jeden Augenblick Inspektor Webb hier eintrifft.“


  Als die beiden Männer sich anschickten, den Raum zu verlassen, hielt sie Morry mit einer schnellen Bewegung zurück: „Ein Auto ist vorgefahren“, flüsterte er, „das wird er schon sein. Los, klettert aus dem Fenster und dann verschwindet so schnell wie möglich.“


  Gespannt blickte er den beiden jungen Männern noch nach. Nun, da er sie in Sicherheit wußte, atmete er befreit auf und legte sich auf seinem Bett nieder. Da klopfte es auch schon gegen die Tür. Wie aus tiefem Schlaf gerissen, rief Morry gähnend: „Ja wer ist denn da, zum Teufel, kann man hier nicht einmal in Ruhe schlafen?“


  Da wurde auch schon die Tür aufgestoßen und Inspektor Webb betrat den Raum.


  Empört rief Morry aus: „Sagen Sie mal, Inspektor Webb, was erlauben Sie sich eigentlich. Da Sie nun aber schon einmal unaufgefordert bei mir eingedrungen sind, schließen Sie wenigstens die Tür hinter sich. Was ist überhaupt mit Ihnen los, Sie sind ja aufgeregt?“


  „Ich dachte“, stotterte der Beamte, „John Withman wäre bei Ihnen.“


  „Denken Sie lieber nicht“, bat Morry, „Sie sehen doch, daß ich allein bin und geschlafen habe.“


  „Wann haben Sie eigentlich John Withman zuletzt gesehen?“ forschte James Webb gespannt.


  „Vielleicht vor einer halben Stunde“, entgegnete Morry, „aber da ich müde war, habe ich ihn gebeten, mich zu verlassen. Warum fragen Sie?“


  „Weil ich ihn verhaften muß“, rief James Webb unbeherrscht. „Jetzt habe ich ihn, den Schurken! Er hat eine neue Untat begangen, Mary Douglas aus Lindley ist im Wald ermordet aufgefunden!“


  „Lindley, Lindley“, entgegnete Morry grübelnd, „das kenne ich doch? In der Gegend war ich vor einigen Tagen, ein hübsches Dorf, nicht wahr?“


  „Und ein noch übler Mord“, unterbrach ihn James Webb grob, „und der Mörder ist kein anderer als John Withman, alle Spuren deuten auf ihn.“


  „Können Sie mir einiges darüber berichten?“ fragte Morry zurück.


  „Ich werde mich hüten, bei Ihnen aus der Schule zu plaudern“, entgegnete kurz Inspektor Webb, „nein, nein, mein Freund, Sie sind ein Pressemann, und bei solchen Leuten muß man sehr vorsichtig sein. Sie verdrehen einem das Wort im Mund und ich bin nachher der Dumme, so long, Herr Kriminalreporter.“


  „Viel Erfolg“, rief Morry noch dem davongehenden Inspektor scheinheilig nach.


  Diese Nacht schloß Morry kein Auge. Vorher hatte er noch eine unangenehme Aufgabe zu erfüllen gehabt, er mußte den alten Withman von den neuen Vorkommnissen unterrichten. „Ich weiß selbst nicht, wie es kommt“, hatte der alte Mann zögernd hervorgebracht, „aber ich habe sehr großes Vertrauen zu Ihnen, Mister Holger. Ich hoffe, Sie werden John schon helfen.“


  Erst in den frühen Morgenstunden war Morry eingeschlafen, und er schreckte empor, als Kriminalassistent Rachow sein Zimmer betrat. „Wie spät ist es eigentlich?“ fragte Morry.


  An dem Gebaren des jungen Mannes erkannte Morry, wie erregt dieser war. Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn.


  „Was ist denn nun wieder geschehen?“ fragte er unwirsch und warf dabei einen Blick auf seine Uhr. „Was, schon neun Uhr? Wollen Sie mit mir frühstücken?“


  „Mir ist der Appetit vergangen“, entgegnete Jim Rachow seufzend, „was glauben Sie wohl, Kommissar Morry, was ich hinter mir habe. Stellen Sie sich vor, John Withman hatte die großartige Idee, sich Inspektor Webb zu stellen, er hat sich förmlich in den Wahn gesteigert, er müsse büßen! Allerhand dummes Zeug hat er vor sich hingeredet. Ich konnte mir nicht mehr anders helfen, und so habe ich eine Schlaftablette in seinen Kaffee geworfen, augenblicklich schläft er tief und fest.“


  „Auch das noch“, knurrte Morry, „na, den Burschen werde ich mir einmal vornehmen. Gehen Sie schon voraus, ich komme sofort nach.“


  Es dauerte eine Weile, bis der Kommissar John Withman wach bekommen hatte. Als der Mann endlich klar war, zischte er ihn wütend an: „Sind Sie denn des Teufels, Mann. Wir riskieren Kopf und Kragen für Sie, und wie danken Sie uns das?“


  John Withman wagte es nicht, dem Erregten in die Augen zu sehen.


  Hart herrschte ihn Morry wieder an: „Wenn Sie der Täter sind, schön, dann müssen Sie sich stellen, ich kann verstehen“, lenkte er nun ein, „daß Sie die Nerven verlieren, aber Sie müssen sich zusammenreißen! Vielleicht ist es am besten, Sie gehen schon heute Abend zu Ihrem Onkel nach Lindley, ich selbst werde Sie in der Dunkelheit mit meinem Wagen hinbringen. Dort haben Sie Ablenkung und werden wieder zu sich kommen. So lange der Mörder Sie in Freiheit weiß, wird er unsicher sein, er wird Fehler begehen, verstehen Sie mm, warum ich will, daß Sie nicht verhaftet werden?“


  „Verzeihen Sie“, bat John Withman, „mich hatte eine Panik befallen, ich sehe ein, daß Sie es gut mit mir meinen, wie soll ich Ihnen jemals für Ihre Hilfsbereitschaft danken?“


  „Indem Sie Ihre Nerven behalten“, entgegnete Morry ein wenig freundlicher.


  Nach dieser Unterredung lehnte sich John Withman erschöpft zurück und schlief nach wenigen Sekunden wieder fest ein.


  „Es wäre gut“, stieß Morry nach kurzem Grübeln aus, „wenn Sie bis zum Abend hier bleiben könnten. Rufen Sie Inspektor Webb an und entschuldigen Sie sich bei ihm. Ich komme abends gegen neun Uhr bei Ihnen vorbei!“


  Nach seiner Rückkehr suchte Kommissar Morry noch einmal Richard Withman auf und war erfreut, den wackeren Mann aufrecht vorzufinden. Nachdem die beiden Männer an einem runden Tisch Platz genommen hatten, sagte der alte Wirt mit bewegter Stimme: „Ich danke Ihnen nochmals, Mister Holger, daß Sie sich so sehr für John verwenden. Wenn der Junge auch nicht eigen Fleisch und Blut ist, so ist er mir doch ans Herz gewachsen.“


  Beruhigt machte sich nun der Kommissar auf den Weg nach Lindley. Er wollte sich den Tatort näher betrachten und dann einen Besuch bei Bürgermeister Burke machen, dem Onkel John Withmans, um diesen auf das Kommen Johns vorzubereiten. Jim Rachow hatte ihm eine vorzügliche Skizze des Tatortes angefertigt, nach der er sich im Wald richten konnte. In weiter Ferne vernahm er das Schlagen der Äxte. Die Waldarbeiter waren bei der Arbeit, die Bäume zu fällen, die der Bürgermeister angekreuzt hatte.


  Plötzlich blieb Morry zögernd stehen. Nach der Skizze befand er sich nur noch wenige Meter von dem Tatort entfernt. Der Kommissar sah sich einem Mann gegenüber, der mit scharfen Augen den Boden musterte. Der Mann schien nicht weiter überrascht zu sein, als Morry vor ihm stand. „Nanu, Mister“, rief Jack Burke mit einem breiten Lachen aus, „man hat Sie ja gar nicht herankommen gehört. Sie sind wohl geflogen, was? Was wollen Sie denn hier?“


  „Dasselbe könnte ich Sie fragen“, entgegnete Morry ruhig.


  „ Aber nicht mit demselben Recht, junger Mann“, gab Bürgermeister Burke zurück, „Sie befinden sich nämlich auf meinem Grund und Boden.“


  Morry, hatte den Mann vor sich nach der Beschreibung John Withmans erkannt und so entgegnete er zuvorkommend: „Habe ich die Ehre mit Bürgermeister Burke zu sprechen?“


  „Ja, ich bin Jack Burke“, kam es knapp von den Lippen des Bürgermeisters, „dürfte ich nun erfahren, wer Sie sind?“


  „Ich bin der Reporter Harry Holger“, und bei diesen Worten verneigte sich der Kommissar ein wenig, „und habe es mir zur Aufgabe gemacht, die Unschuld Ihres Neffen John zu beweisen.“


  Spontan reichte ihm Jack Burke die Hand. „Es freut mich, Sie persönlich kennenzulernen. Dürfte ich Sie zu mir zu einem Gläschen Wein in mein Haus einladen?“


  Dankend nahm Morry an. Bevor sich aber der Bürgermeister abwandte, deutete er auf die alte Eiche und sagte mit trauriger Stimme: „Ich würde sie doch stehenlassen, obwohl das Holz nichts mehr taugt. Doch hier ist die arme Mary ermordet worden. Übrigens war vorhin Inspektor Webb bei mir und behauptete doch tatsächlich, mein Neffe John sei der Mörder, ich habe den Mann einfach ausgelacht, John ist kein Mörder, ich kenne den Jungen ganz genau.“


  Als sie den Waldrand erreicht hatten, zog Morry Jack Burke zu sich heran und sagte:


  „Ich habe etwas Ernsthaftes mit Ihnen zu besprechen!“


  „Warum warten Sie nicht, bis wir bei mir sind“, entgegnete der Bürgermeister.


  „In Ihrem Hause könnten wir belauscht werden“, gab Morry zurück.


  „Sie machen mich ordentlich neugierig“, entgegnete Jack Burke und sah Morry erwartungsvoll an. Nun vertraute sich der Kommissar dem anderen restlos an und zum Schluß bat er diesen, seinen Neffen bei sich aufzunehmen.


  „Das ist aber wirklich allerlei“, stieß der Bürgermeister nach einer Weile aus, „John kann glücklich sein, in Ihnen einen solch selbstlosen Helfer gefunden zu haben.“


  „Ein wenig Egoismus ist auch dabei“, entgegnete Morry freimütig, „denn immerhin werde ich später der erste Reporter sein, der über diesen Fall berichten kann.“


  „Und Jim Rachow ist auch eingeweiht?“ lächelte Burke anerkennend, „der junge Mann imponiert mir. Habe schon immer etwas für ihn übrig gehabt. Schließlich, was heißt hier Vorschriften, Sie haben beide richtig gehandelt, bringen Sie mir also heute Abend den Jungen rüber, ich werde ihn bei mir im Hause verbergen und niemand wird etwas davon erfahren. Doch nun liegt es an Ihnen, Mister Holger, den wirklichen Täter schnellstens zu finden.“


  Erleichterten Herzens fuhr Kommissar Morry wieder nach Thounden zurück. Doch kaum hatte er dem Dörfchen den Rücken gekehrt, stoppte er den Wagen und eilte in den Wald. Er wollte noch einmal in aller Ruhe den Tatort besichtigen. Als er später wieder in seinem Gastzimmer war, grübelte er krampfhaft nach, wie konnte er den Mörder aus seiner Reserve locken?


  Unruhig lief Morry in seinem Zimmer auf und ab. Unzählige Gedanken durchzuckten ihn. Es dämmerte bereits, als der alte Withman mit einem riesigen Tablett das Zimmer betrat. „Nun wird es aber Zeit, daß Sie etwas essen“, meinte er.


  Während der Mahlzeit berichtete Morry dem aufhorchenden alten Mann von der Begegnung mit seinem Schwager und daß dieser sich bereit erklärt habe, John bei sich aufzunehmen.


  „Ja, er ist ein feiner Kerl“, bestätigte John Withman. Plötzlich schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und fuhr lebhaft fort. „Übrigens war vorhin Inspektor Webb hier. Er hat im ganzen Haus umhergeschnüffelt. Er war der Annahme, daß ich John irgendwo versteckt habe. Sie können sich vorstellen, Mister Holger, wie wütend er war, als er unverrichteter Dinge wieder abziehen mußte.“


  Nun blitzten seine Augen listig auf. „Der Inspektor läßt mein Haus beobachten, sehen Sie dort drüben die Blutbuche? Dahinter steht der Gendarm Jackson.“


  „Das paßt mir aber gar nicht“, entgegnete Morry, „es wäre mir unangenehm, wenn der Beamte mich nachher beobachten könnte, wenn ich fortfahre.“


  „Nichts leichter als das“, fiel ihm Richard Withman ins Wort, „ich werde nachher zu ihm und ihn zu einem Whisky einladen. Da kann er bestimmt nicht widerstehen, ich kenne ihn.“


  Morry warf einen Blick zur Uhr. „Es wird langsam Zeit, daß ich gehe“, erklärte er, „also bitte, Mister Withman, schaffen Sie mir den Gendarm vom Hals.“


  Von seinem Fenster aus beobachtete Kommissar Morry, wie schnell der Widerstand des Gendarms erlahmte, als der Gastwirt ihn zu dem versprochenen Whisky einlud. Arm in Arm, wie die besten Freunde, kamen die beiden Männer auf das Haus zu.


  Morry hatte seinen Wagen im Hof abgestellt. Vorsichtig schob er ihn auf die Landstraße. Hier schwang er sich hinter das Steuer und fuhr im schnellen Tempo seinem Ziel zu.


  


  *


  


  Jack Burke hatte alles bestens vorbereitet. Niemand sollte John bemerken, wenn er das Haus betrat. So hatte er also eine Versammlung im Gemeindehaus anberaumt, die um acht Uhr beginnen sollte. Damit auch sämtliche Gemeindemitglieder erschienen, hatte er durch seinen Schreiber bekanntgeben lassen, daß es heute Freibier geben würde und diese Tatsache allein genügte, alle abkömmlichen Bewohner auf den Plan zu rufen. Seiner alten Wirtschafterin hatte er einen starken Grog vorgesetzt, der selbst den stärksten Mann umgeworfen hätte. Nach dem zweiten Glas war die Alte so weit, daß sie nicht mehr auf den Beinen stehen konnte und Jack Burke begleitete sie behutsam in ihre Kammer. Pünktlich um halb neun Uhr hielt der Wagen vor der Tür. Wie ein Schatten huschte John Withman ins Haus seines Onkels, der die Tür nur leicht angelehnt hatte. Dichtauf folgten ihm Kommissar Morry und Jim Rachow.


  Herzlich begrüßte Jack Burke seine Gäste und drückte seinen Neffen fest an seine Brust.


  „Na du Schlingel“, drohte er mit dem Finger, „nun bekommst du Hausarrest. Wenn du nicht parierst, ziehe ich dir die Hosen stramm. Also immer hübsch brav sein; über Langeweile sollst du dich nicht zu beklagen haben, ich habe dir einen ordentlichen Schwung Bücher in dein Zimmer geschafft.“


  Gemeinsam tranken die Männer noch ein Glas Wein und dann verabschiedete sich der Bürgermeister mit den Worten: „Ich weiß, meine Herren, was Sie für meinen Neffen getan haben. Junge“, rief er nun John zu, „um diese Freunde kann man dich beneiden. Doch ich muß nun schnellstens ins Gemeindehaus rüber, denn eine Versammlung ohne Bürgermeister ist wohl kaum möglich.“ Nun wandte er sich Morry zu und sagte: „Wir werden uns wohl morgen sehen.“


  „Das glaube ich kaum“, unterbrach der Kommissar mit ernstem Gesicht, „ich muß morgen nach London zurück.“ Mitten im Satz stockte er. Donnerwetter, beinahe hätte er sich versprochen. Doch - er fing sich sehr schnell und fuhr auflachend fort. „Man hat so seine Verpflichtungen. Ich muß dem Chefredakteur Bericht erstatten, er hat ihn angefordert.“


  „Sie wollen nach London?“ fragte John Withman fast ängstlich.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, mein Guter, ich kehre bald zurück. Auch in Ihrem Sinne ist es sehr wichtig, daß ich fahre, ich habe da so meine Gedanken, vor allen Dingen möchte ich mich noch einmal mit einem gewissen Pit Heston unterhalten.“


  Verwundert stellte Morry fest, daß der junge Mann erbleichte. Im Unterbewußtsein registrierte er diese Tatsache. Der junge Mann hatte sich aber schnell gefangen, und fragte seinen Onkel im ruhigen Ton: „Hoffentlich überrascht mich nicht deine alte Berta.“


  „Die“, lachte schallend Jack Burke auf, „die hat die nötige Bettschwere, die schläft bis morgen früh fest durch. Ich habe ihr vorhin einen zünftigen Männertrunk gereicht. Trotzdem ist es natürlich besser, wenn du dich in deiner Dachkammer einschließt.“


  Kaum war der Bürgermeister verschwunden, sagte Morry zu Jim Rachow: „Es ist zweckmäßiger, wenn Sie schon mit dem Wagen losfahren. Erwarten Sie mich am Ausgang des Dorfes.“


  Jim Rachow spürte wohl, daß der Kommissar mit John Withman noch zu sprechen hatte. „Lassen Sie sich Zeit, Mister Holger. Ich werde also schon starten.“


  Kaum hatte sich die Tür hinter Jim Rachow geschlossen, wandte sich Morry mit einem Ruck John Withman zu. Durchdringend sah er ihn an und fragte: „Warum ist es Ihnen eigentlich unangenehm, daß ich mich noch einmal mit dem schwarzen Pit unterhalten will? Es hat keinen Zweck, wenn Sie mir ausweichen, ich habe Sie vorhin ganz genau beobachtet, also, was ist los?“


  Der junge Mann antwortete mit einer Gegenfrage: „Warum wollen Sie sich denn noch einmal mit dem schwarzen Pit unterhalten? Sie müssen verstehen, Mister Holger, daß ich erregt bin, wenn ich schon allein den Namen des Gangsters vernehme.“


  Ruhig hatte Morry John Withman beobachtet. Er spürte, daß der andere Angst hatte und fragte sich warum?! Er ließ sich aber nichts anmerken und erklärte mit fester Stimme: „Ich habe so meine Gedanken. Ehrlich gesagt interessiert mich am meisten Maurice Gabin.“


  „Warum?“ fiel ihm John Withman erregt ins Wort.


  „Dem Burschen traue ich so allerlei zu. Sagen Sie, John Withman, haben Sie bei den drei Gangstern einmal über Ihre häuslichen Verhältnisse gesprochen?“


  „Das kann schon möglich sein“, räumte der junge Mann ein.


  „Dann waren die Burschen auch darüber informiert, daß bei Ihrem Vater so einiges zu holen war. Na ja“, fuhr er abschließend fort, „ich werde ja morgen mit den Halunken sprechen, ich werde bei ihnen mal auf den Busch klopfen, vielleicht kommt etwas dabei heraus.“


  John Withman preßte die Lippen zusammen. Man sah es ihm an, daß er krampfhaft überlegte, wobei es ihm aber nicht auffiel, daß ihn der angebliche Kriminalreporter mit scharfen Augen beobachtete. Indem er den jungen Mann weiter in den Augen behielt, fuhr Morry sinnend fort: „Ich glaube beinahe, den Weg ins Gefängnis kann ich mir morgen sparen. Diese Burschen sind zu ausgekocht, von denen werde ich sicherlich doch nichts mehr erfahren, na, und mit den Mordfällen hier können sie ja wirklich nichts zu tun haben.“


  Deutlich bemerkte der Kommissar, wie John Withman erleichtert aufatmete. Das gab ihm zu denken. So verabschiedete er sich von dem jungen Mann und versprach ihm, sich gleich nach seiner Rückkehr zu melden. Leise zog der Kommissar die Haustür hinter sich ins Schloß. Er war von einer nervösen Unruhe befallen. Sinnend ging er dahin. Die Last der Verantwortung lag Morry schwer auf dem Herzen. Irgend etwas stimmte nicht mit John Withman, und er mußte dahinter kommen. Er hatte den festen Vorsatz, den schwarzen Pit so schnell wie möglich zu verhören. Doch diesmal würde er ihn nicht mit Samthandschuhen anfassen. Das Geheimnis um John Withman mußte gelöst werden.


  


  *


  


  Wie ein gefangener Tiger lief der schwarze Pit in seiner Zelle auf und ab. Sechs Meter hin, sechs Meter zurück. Zum ersten Mal in seinem Leben befand er sich hinter Gittern. Es war ein beschämendes Gefühl für ihn. Wem hatte er dieses alles zu verdanken, nur diesem dreimal verdammten idiotischen John Withman. Warum nur hatte dieser Narr in seiner Aussage den „Haifisch“ erwähnt. Hätte er doch nur seinen Mund gehalten, dieser überschlaue, ewige Medizinstudent. Zehn Tage erst saß der schwarze Pit in der Zelle, aber er hatte das Gefühl, als wären schon Monate vergangen. Jäh blieb er stehen. Die Zellentür wurde geöffnet. Der Schließer trat ein und forderte ihn auf, ihm zu folgen.


  „Was gibt es denn?“ fragte der schwarze Pit gereizt.


  „Kommissar Morry möchte Sie sprechen. Los, gehen Sie voraus, Sie kennen ja den Weg.“


  „Der hat mir gerade noch gefehlt“, knurrte der schwarze Pit.


  „Nehmen Sie Platz, Mister Heston“, forderte ihn Morry auf, als er das Sprechzimmer betreten hatte. „Wenn Sie rauchen wollen, bitte, hier sind Zigaretten.“


  „Was soll die Freundlichkeit, Herr Kommissar“, fragte der schwarze Pit mißtrauisch, „Sie führen doch irgend etwas im Schilde?“


  „Warum soll ich“, lachte ihn Morry an, „Sie haben doch alles gestanden, oder?“


  „Natürlich, natürlich“, entgegnete der schwarze Pit ruhig. — „Ich weiß, Ihre Weste ist weiß wie Schnee“, sagte Morry, „Sie haben alles gestanden und sind unschuldig wie ein neugeborenes Kind. Nur Ihr Freund John Withman scheint anderer Ansicht zu sein. Ich habe da so einiges erfahren, na, wenn ich das aufrollen würde, könnte das für Sie sehr unangenehm werden. Wollen Sie nicht lieber freiwillig gestehen, vielleicht kann ich Ihnen dann mildernde Umstände zubilligen.“


  In den Augen des schwarzen Pit flackerte es. „Ich habe meinem Geständnis nichts mehr hinzuzufügen“, entgegnete er gereizt.


  „Schade“, seufzte Morry auf, „und dabei meine ich es doch so gut mit Ihnen. Übrigens habe ich Sie für schlauer gehalten, Mister Heston . . . Sie sind auf dem besten Wege, meine Gunst zu verlieren. Wie gefällt Ihnen übrigens das Wort verspielen.“


  „Lassen Sie doch die Wortspielerei“, entgegnete der schwarze Pit bösartig.


  Ohne darauf einzugehen, fuhr Morry ruhig fort: „Morgen bin ich wieder mit John Withman zusammen, ich bin überzeugt, daß er weiter auspacken wird. Dann ist es aber für Sie zu spät, Pit Heston. Sie kommen bestimmt besser bei der ganzen Sache weg, wenn Sie mir von sich aus alles sagen. Glauben Sie mir“, fuhr er drängend fort, als er merkte, daß der andere unsicher wurde, „ich kann im Ernstfall sehr viel für Sie tun.“


  „Ich könnte einen Whisky gebrauchen“, brachte plötzlich der Gangster hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Sie können einem wirklich zusetzen.“


  „Sie haben Glück, ich habe gerade eine Taschenflasche bei mir, hier trinken Sie.“


  Hastig ergriff der schwarze Pit die Flasche. Da fuhr Morry auch schon fort: „Ich gebe Ihnen mein Wort, Heston, daß ich mich für Sie verwenden werde, wenn Sie mir noch einiges über John Withman sagen können. Genügt Ihnen das?“


  Mit einem Ruck erhob sich der schwarze Pit und lief unruhig im Zimmer umher.


  Morry ließ ihn gewähren. Er spürte, daß er dicht vor dem Ziel stand, hütete sich aber, jetzt etwas zu sagen.


  Jäh blieb der Gangster stehen, sah Morry fest an und fragte: „Was ist, Herr Kommissar, wenn ich reinen Tisch mache, erfahren das die anderen?“


  „Es bleibt bestimmt unter uns“, entgegnete Morry mit ernsten Gesicht.


  „Also gut“, rief entschlossen der schwarze Pit aus, „ich bin bereit.“ Noch einmal setzte er die Whiskyflasche an, dann begann er. „John Withman hat uns noch mehr Tips gegeben. Im vergangenen Jahr war er mit einem reichen Mädchen befreundet. Als die Kleine mit ihren Eltern verreiste, begleitete er sie und wir erfuhren von John, daß wir ungestört in der Villa eindringen konnten. Die Sache hatte sich gelohnt und John bekam nachher von uns seinen Anteil. Fünfhundert Pfund, eine nette Summe, nicht wahr?“


  Morry erstarrte förmlich. Er brauchte einige Minuten, bevor er den Schock überwunden hatte. Das hatte er nicht erwartet. John Withman war also ein regelrechter Helfer der Verbrecher! Und diesem Mann hatte er vertraut.


  Schon wieder erklang die Stimme Pit Hestons: „Da war noch eine Sache, die war noch besser. Vor einem halben Jahr etwa hatte John Withman freundschaftliche Beziehungen zu einer etwas älteren Dame, die viel Schmuck besaß. Eines Tages fuhr John mit der Tante aufs Land, gab uns aber vorher die Adresse bekannt, wo er mit der Dame wohnen würde. Wir überfielen dann die beiden und nahmen ihr den Schmuck ab. Die Frau konnte nicht einmal Anzeige erstatten, da sie verheiratet war und ihr Mann nicht erfahren durfte, daß sie mit einem jungen Mann einen kleinen Ausflug unternommen hatte. Auch hier bekam John seinen Anteil.“


  Morry atmete tief auf. „Trauen Sie John Withman einen Mord zu?“ fragte er plötzlich.


  Ernüchtert blickte ihn der schwarze Pit an. „Einen Mord?“ wiederholte er, „nein, das ganz gewiß nicht, Kommissar Morry, dazu ist John Withman viel zu feige. Maurice Gabin ist doch bestimmt nicht der kräftigste, aber bei einer Auseinandersetzung mit John Withman hat er diesem ein paar Backpfeifen gegeben und was glauben Sie


  wohl, was der gute John daraufhin getan hat? Er hat sich in die Ecke gestellt und geweint.“ Als der schwarze Pit bemerkte, daß Kommissar Morry Anstalten traf, zu gehen, sagte er schnell: „Einen Augenblick noch, Herr Kommissar, ich habe Ihnen noch etwas zu sagen. Da der liebe John uns verpfiffen hat, habe ich keine Ursache, ihn zu schonen. Vor einigen Wochen wollte uns John durchaus auf seinen Vater scharf machen. Er behauptete unter anderem, daß der Alte immer eine große Geldsumme in seiner Wohnung habe. Ich habe bestimmt sehr. viel Sinn für Humor, Herr Kommissar, aber damals gab ich ihm dafür eine Backpfeife. Denn bei den eigenen Verwandten hört bei mir der Spaß auf. In meinen Augen ist John Withman ein regelrechter Gauner. Sperren Sie ihn ruhig mal einige Jahre ein, damit er zur Besinnung kommt. So, das wäre alles, Kommissar, nun können Sie mich wieder zurückbringen lassen.“


  In Gegenwart des Beamten gab Morry dem Gefangenen eine große Schachtel Zigaretten. „Der Mann darf in seiner 'Zelle rauchen“, erklärte er und wandte sich ab.


  Noch lange saß Morry grübelnd an seinem Schreibtisch. In seinem Innern wühlte es. Immer wieder schüttelte er den Kopf, das hatte er nicht erwartet. Morry war unsicher, wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er hatte für John Withman gebürgt, hoffentlich mußte er nicht die Zeche bezahlen.


  


  *


  


  Inspektor Webb war schlechter Laune. Der junge Kriminalassistent hatte jetzt nichts zu lachen. Am Sonnabendmorgen fand Inspektor Webb einen Brief auf seinem Schreibtisch, dessen Schriftzüge er aufmerksam betrachtete. Daß die Handschrift verstellt war, hatte er sofort festgestellt. Behutsam öffnete er den Umschlag, faltete sorgfältig den Briefbogen auseinander und überprüfte ihn mit betonter Ruhe. Immer wieder las er ihn durch. Unwillkürlich warf er einen Blick zu Jim Rachow hinüber und sah ihn abwägend an. Erlaubte sich etwa der Schreiber einen Scherz mit ihm? Aber andererseits, es konnte möglich sein. Natürlich würde er sich hüten, mit Jim Rachow darüber zu sprechen. Der Schreiber warnte ihn vor Jim Rachow. James Webb war so aufgeregt, daß es ihn nicht auf seinem Platz hielt. Auch war ihm die Nähe Jim Rachows unangenehm. So begab er sich ins Nebenzimmer und verschloß hinter sich die Tür. Noch einmal nahm er sich das Schreiben vor. Der anonyme Schreiber teilte ihm folgendes mit: „Es wird Sie interessieren,, Herr Inspektor, daß der von Ihnen gesuchte Raubmörder sich bei seinem Onkel, dem Bürgermeister Jack Burke in Lindley, befindet. Hüten Sie sich aber vor dem Kriminalassistenten Jim Rachow. Dieser steckt mit John Withman unter einer Decke. Auch vor dem Kriminalreporter Harry Holger möchte ich Sie warnen. Ich habe die drei Männer belauscht und daher weiß ich von der Sache. Vorher befand sich John Withman bei Ihrem Mitarbeiter Rachow in dessen Haus. Sie sehen also, daß ich ausgezeichnet unterrichtet bin.


  Nochmals: schweigen Sie und verraten Sie sich nicht. Lassen Sie sich nichts anmerken, sonst wird Ihr Mitarbeiter rechtzeitig gewarnt werden.“


  Innerlich zitterte Inspektor Webb. Er wußte, daß John Withman früher mit Jim Rachow befreundet gewesen war. Jetzt galt es vorerst einmal, Jim Rachow zu beschäftigen. Er warf einen Blick zur Uhr. In einer Stunde war Dienstschluß. Dann blieben nur die Streifenbeamten und ein Wachthabender auf dem Revier zurück. An und für sich hatte James Webb heute Nachtdienst. Es war das beste, er befahl Jim Rachow, heute Dienst zu tun. Das war die beste Lösung. So ging er wieder in das Amtszimmer zurück, klopfte Jim Rachow auf die Schulter und sagte obenhin: „Ich möchte Sie bitten, heute für mich den Nachtdienst zu übernehmen. Meine Schwester hat Geburtstag und da möchte ich nicht fehlen. Dafür können Sie morgen den ganzen Tag zu Hause bleiben und brauchen erst am Montag Ihren Dienst wieder anzutreten. Na, mein Freund, ist das ein Angebot?“


  Jim Rachow konnte schlecht ab lehnen und die Aussicht, für eine verlorene Nacht einen freien Tag und eine freie Nacht einzuhandeln, war so verlockend, daß er sofort zustimmte. Als Inspektor Webb das freie offene Gesicht seines Assistenten sah, wurde er unschlüssig. Das konnte doch nicht sein, daß ihn Jim Rachow hinterging. Er war immer mit ihm zufrieden gewesen, aber halt, da war ja dieser Kriminalreporter Holger. Der schien ja auf alle Menschen einen verheerenden Einfluß auszuüben. Und Jim Rachow himmelte diesen Mann förmlich an. Bei Anbruch der Dämmerung schwang James Webb sich auf sein Motorrad und fuhr im scharfen Tempo zu dem Dörfchen Lindley. Er hatte sich zwei scharf geladene Pistolen eingesteckt, um auf alle Fälle vorbereitet zu sein. Kurz vor acht Uhr stand er vor dem Hause des Bürgermeisters. Als ihm auf sein Klopfen der Bürgermeister persönlich öffnete, blickte dieser ihn überrascht an: „Nanu, Inspektor, was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches. Treten Sie doch bitte näher, ich bin allein zu Hause und freue mich, daß Sie mir ein wenig Gesellschaft leisten wollen.“


  Mit scharfen Augen hatte Inspektor Webb den Bürgermeister beobachtet. Der Mann war völlig ruhig und gelassen. Vielleicht wußte er selbst nicht einmal, daß sich sein Neffe bei ihm verborgen hielt. Das war doch möglich. Er hielt den Bürgermeister für einen viel zu aufrichtigen Menschen . . . nein, der verbarg bestimmt keinen Raubmörder!


  Der Tisch war zum Abendessen gedeckt. „Bitte nehmen Sie Platz, Inspektor“, forderte ihn Burke auf, „und greifen Sie zu. Darf ich Sie zu einem Willkommenstrunk einladen.“


  James Webb war von dem freundlichen Empfang des Bürgermeisters überrascht. Damit hatte er nicht gerechnet. Aber dennoch war er mißtrauisch. Er nahm sich vor, auf der Hut zu sein. Die Mahlzeit war vorzüglich, daher erkundigte sich Inspektor Webb nach der alten Haushälterin des Bürgermeisters; er erfuhr, daß sie stark unter Ischias zu leiden hatte. „Ich habe augenblicklich eine Vertretung“, entgegnete Jack Burke, „meine gute alte Berta ist im Krankenhaus und wird wohl kaum vor vier bis sechs Wochen zurückkehren.“


  Nach dem Essen räumte eine dralle, etwa zwanzigjährige Magd den Tisch ab. Sie war eine appetitliche Person, die auf den Inspektor einen guten Eindruck machte. „Die Kleine hat ihre Vorzüge“, lächelte James Webb und blickte dem davongehenden Mädchen wohlgefällig nach.


  „Mir geht es mehr um die leiblichen Genüsse“, entgegnete auflachend der Bürgermeister. „Aber Prost, mein Freund, lassen Sie den Wein nicht sauer werden, es ist ein ganz guter Tropfen.“ Sinnend betrachtete Inspektor Webb seinen Gastgeber. Warum erkundigte sich der Bürgermeister nicht nach seinem Neffen. Das wäre doch naheliegend gewesen. Plötzlich vernahm Inspektor Webb über sich ein Geräusch. Unwillkürlich blickte er zu dem Bürgermeister hinüber. Der reagierte aber gar nicht darauf, sondern erhob sich ein wenig mühselig, nickte dem Inspektor mit weinseligen Augen zu und sagte auf fordernd: „Na, mein Freund, der Wein scheint Ihnen auch zu munden, so werde ich in den Keller gehen und noch einige Flaschen holen.“


  Schwankend verließ er den Raum. Da er hinter sich die Tür offenließ, hatte Inspektor Webb Gelegenheit, ihn zu beobachten. Schon stand er sprungbereit an der Tür. Auch James Webb spürte, daß seine Glieder vom Wein schwer waren. Ein leises Gepolter ließ ihn zusammenfahren. Der Bürgermeister war einige Stufen heruntergestolpert, nun hielt er sich am Geländer fest und ließ sich dann schwerfällig auf eine Stufe fallen. Diese Gelegenheit nutzte natürlich der Inspektor sofort aus. Auf Zehenspitzen huschte er nach oben. Ein feiner Lichtschein wies ihm den Weg. Nach wenigen Sekunden stand er vor einer Tür. Deutlich vernahm er, wie ein Mensch leise hin und herlief. Langsam zog er den Revolver aus der Tasche. Von unten klangen Schritte auf. Der Bürgermeister setzte wohl seinen Weg in den Keller fort. Jetzt zögerte James Webb nicht mehr. Behutsam drückte er die Klinke herunter, sie gab seinem Druck nach. John Withman stand am Fenster und blickte hinaus. Webb triumphierte innerlich, jetzt hatte er ihn! Ruhig hob er die Waffe und sagte mit fester Stimme: „John Withman heben Sie die Hände hoch!“


  Ein Beben durchlief die Gestalt des jungen Mannes. Langsam wandte er sich herum und als er den Inspektor vor sich sah, hob er zögernd die Hände. John Withman war nicht fähig, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen. Die Überraschung war zu groß. Mit allem hätte er gerechnet, aber damit nicht. Wie war das nur möglich, daß Inspektor Webb vor ihm stand. Man mußte ihn verraten haben. Doch wer?!


  Unwillkürlich warf John Withman einen Blick zum Fenster. Es hatte keinen Zweck, sich hinauszuschwingen, es war zu hoch, er würde sich unweigerlich das Genick brechen. So ergab er sich in sein Schicksal und stammelte immer wieder: „Ich bin unschuldig, Inspektor, ich bin kein Mörder.“


  „Folgen Sie mir, Mister Withmar“, entgegnete mit harter Stimme Inspektor Webb.


  Mit weitaufgerissenen Augen starrte John Withman den Beamten an. „Wer hat mich verraten?“ fragte er mit zuckenden Lippen. „Ich bin doch verraten worden, nicht wahr? Vielleicht Jim?“ Nun schwieg er verlegen, da er sich beinahe verraten hätte.


  „Jim Rachow hat Sie nicht verraten“, erklang die ruhige Stimme des Inspektors, der nun auf John Withman zutrat, ihm die Arme nach hinten bog und dann blitzschnell die stählerne Fessel einschnappen ließ. „So, mein Junge“, sagte er, „nun können wir uns in aller Ruhe miteinander unterhalten. Gehen Sie schon voraus, Sie wissen ja hier im Hause Bescheid, ich habe noch mit Ihrem Onkel zu sprechen.“


  „Mein Onkel hat keine Ahnung davon, daß ich mich hier oben verborgen hielt“, erklärte John Withman mit lauter Stimme.


  „Das sollte mich nur freuen“, entgegnete James Webb, „doch nun gehen Sie schon, oder wollen Sie etwa, daß ich Sie mit Gewalt aus dem Hause führe.“


  Da ertönte die Stimme des Bürgermeisters: „Nanu, Inspektor, wo stecken Sie denn . . .“


  Er stand im Rahmen der Tür, und als James Webb mit John Withman die Treppe herunter3 kam, blickte er ihn verständnislos an. Kopfschüttelnd fragte er: „Wo kommst du denn her, John? Komm schon rein und setz dich, ist nett von dir, daß du deinen alten Onkel einmal besuchst.“


  Nach Art Betrunkener versuchte er nun, seinen Neffen in einen Sessel zu drücken. Jetzt erst schien er zu bemerken, daß der junge Mann gefesselt war. „Nanu“, rief er überrascht aus, „was hat man denn mit dir gemacht, gefesselt?!! Warum denn das?!!“


  Inspektor Webb war sich darüber noch nicht klar, ob der Bürgermeister nicht schauspielerte. „John Withman steht unter Mordverdacht“, erklärte er, „er ist verhaftet.“


  „Er steht unter Mordverdacht?“ wiederholte Jack Burke, „ich denke, es hat sich alles aufgeklärt.“


  „Noch gar nichts ist aufgeklärt“, entgegnete James Webb schroff, „die Lage des jungen Mannes ist ernster als je zuvor.“


  „Bleiben Sie noch ein wenig hier“, sagte plötzlich sprunghaft Bürgermeister Burke, „draußen regnet es in Strömen.“ Er ging zum Fenster, öffnete es, wie um den Inspektor von seinen Worten zu überzeugen. Unwillkürlich blickte James Webb hinaus. Wirklich, der Regen fiel förmlich vom Himmel. Bei diesem Wetter war es tatsächlich eine Unmöglichkeit mit dem Motorrad, den Gefangenen auf dem Rücksitz, loszufahren. Was sollte er jetzt nur machen?!! Der Bürgermeister, der wohl ahnte, was in dem Inspektor vorging, sagte mit einer bewundernswerten Bereitwilligkeit: „Mein Keller ist vergittert, Herr Inspektor, und die Tür ist aus dicken Eichenbohlen. Hier“, er reichte ihm den Schlüssel hinüber, „nehmen Sie ihn an sich, damit Sie sicher sind, daß der junge Mann nicht entfliehen kann.“


  Bevor der Inspektor mit seinem Gefangenen den Raum verließ, warf Jack Burke seinem Neffen einen aufmunternden Blick zu. Dieser quittierte ihn mit einem dankbaren Lächeln. Sicherlich beabsichtigte sein Onkel, ihm später zu helfen. Obwohl der Gefangene gefesselt war, beachtete Inspektor Webb jegliche Vorsicht.


  Die Kellerräume waren feucht und kalt. Einige leere Säcke lagen herum, Inspektor Webb konnte sich nicht enthalten, ironisch zu sagen: „Bitte bedienen Sie sich, Mister Withman, Sie sehen, Sie brauchen nicht zu frieren, es ist für alles gesorgt.“


  „Und doch werde ich frieren“, knurrte John Withmann, „ich kann mich doch nicht bewegen. Bitte lösen Sie meine Fesseln.“


  Sachlich überprüfte Inspektor Webb die Eisenstäbe am Fenster, danach warf er sich einige Male gegen die Tür, doch die war so fest verankert, daß man sie wohl hätte sprengen müssen, wollte man sie gewaltsam öffnen.


  „Na gut“, erklärte er, „Sie sollen sich nicht über mich zu beklagen haben.“ Bedächtig öffnete er die stählerne Fessel und nahm sie dem Gefangenen ab.


  Einen Moment sah es so aus, als wollte John Withman den Beamten anspringen. Doch schon hatte James Webb seine Waffe in der Hand und drohte: „Hüten Sie sich, Mister Withman, ich bin bestimmt schneller als Sie. Sie meinen wohl“, fuhr er mit eisiger Stimme fort, „bei Ihnen kommt es auf einen Mord mehr oder weniger nicht mehr an.


  Danach warf er die Tür mit solch einer Gewalt ins Schloß, daß das Haus bebte. Zweimal drehte er den Schlüssel herum und damit noch nicht genug, er schob auch noch den Riegel vor. Mit dem Weinglas in der Hand empfing ihn der Bürgermeister.


  „Stoßen wir auf Ihren Erfolg an“, sagte er mit ruhiger Stimme und leerte es mit einem Zug.


  Webb tat es ihm gleich und hatte auch nichts dagegen, als Jack Burke sofort wieder die Gläser füllte. „Es tut mir leid, mein lieber Mister Burke“, sagte er entschuldigend, „daß ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereiten mußte.“


  „Wieso mir?“ fragte kopfschüttelnd Bürgermeister Burke zurück, „was habe ich damit zu tun. Daß sich ohne mein Wissen mein Neffe hier im Hause verborgen hat, ist mir zwar sehr unangenehm, aber hätte ich geahnt, daß der Bursche sich hier aufhält, Sie können sich darauf verlassen, dann hätte ich Sie bestimmt benachrichtigt.“


  Der Bürgermeister stand über der Situation. Er erfand immer neue Gründe, um auf etwas anzustoßen und nur zu gern tat ihm der Inspektor Bescheid. Als sie die vierte Flasche ausgetrunken hatten, konnten sich die beiden Männer kaum noch auf den Beinen halten. „Ach, wissen Sie was“, stammelte Jack Burke, „es regnet ja immer noch in Strömen, Sie können hier auf dem Sofa übernachten.“


  Nach kurzem Zögern erklärte sich Inspektor Webb einverstanden. Niemals würde es der Bürgermeister wagen, John Withman zu befreien. Dann würde er nicht nur seine Stellung aufs Spiel setzen, sondern auch, was noch viel schlimmer wäre, sein Ansehen verlieren. Jack Burke taumelte im Zimmer umher und bereitete seinem Gast das Lager. Man sah es ihm an, daß er sich nur mühsam auf den Beinen hielt. Als er nach einem kurzen Nachtgruß das Zimmer verlassen hatte, hörte der Inspektor noch, wie das Bett im Nebenzimmer knarrte. Eine wohltuende Stille herrschte im Haus. Nur der peitschende Regen prasselte gegen das Fenster. Mit einem zufriedenen Lächeln schlief Inspektor Webb ein. Der große Kellerschlüssel lag unter seinem Kopfkissen.


  


  *


  


  Es drängte Kommissar Morry zu dem alten Withman. Der Mann würde doch alles erfahren und so fand er es angebrachter, wenn er selbst den Mann von allem schonend unterrichtete. Als Morry am späten Abend das Gasthaus betrat, regnete es dermaßen, daß seine Kleidung vollkommen durchnäßt war. Das Lokal war menschenleer, die Gäste hatten es wohl vorgezogen, bei diesem Wetter zu Hause zu bleiben. Der alte Withman saß am Kamin und trank bedächtig ein Glas Wein. Einen kurzen Blick warf der Alte in das Gesicht des Kommissars. Mit trauriger Stimme sagte er: „Sie scheinen mir keine gute Nachricht zu bringen, Mister Holger, ich sehe es Ihnen an. Reden Sie schon, ich habe so viel hinter mir, daß mich so schnell nichts mehr umwerfen kann.“


  Morry war von der Ruhe des alten Mannes überrascht. Ein wenig unbeholfen ließ er sich an der Seite des Wirtes nieder, legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm, dann begann er: „Es tut mir leid, mein lieber Mister Withman, daß ich Ihnen keine guten Nachrichten bringen kann.“ Und nun berichtete Morry alles, was er inzwischen über John Withman erfahren hatte.


  Die nüchternen Worte des Kommissars trafen den alten Withman wie Keulenschläge. „Dieser Lump“, stöhnte er auf. „Ich will ihn niemals wiedersehen, Mister Holger, verstehen Sie, nie wieder. Ein Mensch, der ehrlos ist, hat nicht das Recht, unter meinem Dach zu leben.“ In den Augen des alten Mannes blitzte es plötzlich tückisch auf. „Halten Sie es nicht für möglich, Mister Holger“, fragte er gespannt, „daß John auch die anderen Verbrechen“, er schwieg, selbst erschrocken über seine Vermutung.


  „Das glaube ich nicht“, entgegnete Morry mit fester Stimme, wobei er sich suchend umblickte. „Ich hatte geglaubt, Inspektor Webb bei Ihnen vorzufinden.“


  „Das Wetter“, flüsterte Richard Withman geistesabwesend, der sich wohl immer noch in Gedanken mit dem beschäftigte, was ihm Kommissar Morry über seinen Stiefsohn gesagt hatte. Nach einer Weile richtete er sich aus seiner Versunkenheit auf, blickte Morry gelassen an und erklärte ruhig: „Nun habe ich es überwunden, Mister Holger, John ist für mich endgültig erledigt. Gehen Sie schnellstens zu Inspektor Webb und teilen Sie diesem mit, was Sie über den Halunken erfahren haben.“


  Als sich Morry erheben wollte, hielt er ihn am Arm fest: „Wir müssen aber daran denken, daß mein Schwager nicht in die Sache mit reingezogen wird.“


  Lächelnd winkte Morry ab. „Keine Sorge, Mister Withman, die Angelegenheit werde ich schon in Ordnung bringen.“


  Noch bis spät in die Nacht hinein saßen die beiden Männer beisammen. Das Morgenlicht sickerte durch die Fensterscheiben, als Inspektor Webb aufwachte. Verschlafen blickte er umher. Er brauchte einige Sekunden, bevor er wußte, wo er sich befand. Hastig erhob er sich sofort, trat ans Fenster und schloß geblendet die Augen, als ihn das helle Licht des Tages traf. Der Himmel war von einem strahlenden Blau ... es war wirklich ein schöner Sonntag. Sorgfältig ordnete Inspektor Webb das Lager, auf dem er geschlafen hatte und nahm den Kellerschlüssel an sich. Sollte er so einfach das Haus seines Gastgebers verlassen? Inspektor Webb war jetzt fest davon überzeugt, daß der Bürgermeister wirklich nicht gewußt hatte, daß John Withman sich hier verborgen hielt. Da er auch Appetit auf eine gute Tasse Kaffee hatte, klopfte er schließlich an die Wand, bis die Stimme des Bürgermeisters erklang: „Ja, ja, mein Guter“, hörte er ihn rufen, „ich komme sofort, ich ziehe mich nur schnell an.“


  Wieder knarrte das Bett und es dauerte nur kurze Zeit, bis Jack Burke erschien, der den Inspektor mit seiner altgewohnten Liebenswürdigkeit begrüßte. „Haben Sie auch so gut geschlafen wie ich?“ fragte er. „Na ja, die nötige Bettschwere hatten wir wohl.“ Und bei diesen Worten deutete er schmunzelnd auf die geleerten Flaschen, die noch umherlagen.


  Im gewissen Sinne wurde Webb aus dem Bürgermeister nicht schlau. Immerhin war es doch sein Neffe, der unter Mordverdacht stand und der Mann tat so, als ginge ihn die ganze Sache nichts an. Es konnte natürlich auch sein, daß Jack Burke über seinen Neffen so empört war, daß er ihn vollkommen abgeschrieben hatte. Er wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben . . .


  Mit lauter Stimme brüllte nun der Herr des Hauses: „Carola, bring das Frühstück rein . . .“


  „Ich komm sofort“, erklang die Stimme der jungen Magd.


  Es schmeckte dem Inspektor ganz ausgezeichnet . . . ihm verging aber der Appetit, als er an seine Heimfahrt dachte. Den Raubmörder hinter sich auf dem Sozius zu wissen, war selbst für ihn kein angenehmes Gefühl. Wenn er auch gefesselt war, so hatte er aber dennoch die Möglichkeit, ihn bei der Fahrt vom Motorrad zu stoßen. War es nicht vielleicht das beste, er benachrichtigte das Revier? Andererseits würde er sich in diesem Fall bei seinen Kollegen lächerlich machen, so erhob er sich entschlossen und sagte: „Es ist an der Zeit, wollen Sie mich bitte in den Keller begleiten, Herr Bürgermeister, der Ordnung halber!“


  „Nicht gerne“, entgegnete Jack Burke unangenehm berührt, „aber wenn Sie darauf bestehen, na, dann gehen wir also. Den Schlüssel haben Sie wohl.“


  Umständlich zog Webb den Riegel zurück und schloß danach die Tür auf. Nanu, wo war denn der Gefangene?!!


  „Sehen Sie doch, Inspektor“, stammelte da auch schon mit weit aufgerissenen Augen der Bürgermeister und deutete auf das vergitterte Fenster. Weiter kam er nicht, denn das was er sah, raubte ihm die Sprache. John Withman hatte sich erhängt . . . mittels seinem Leibgurt hatte er seinem Leben ein Ende bereitet. Der Anblick war furchtbar. Er mußte schon lange Stunden so gehangen haben.


  „Zum Teufel“, knurrte Inspektor Webb verärgert, „das hat mir gerade noch gefehlt.“


  An alles hatte er gedacht, nur daran nicht, daß er verpflichtet gewesen war, dem Mann die Hosenträger und den Lederriemen abzunehmen. Zwar gab John Withman durch seinen Selbstmord zu, daß er schuldig war, aber trotzdem; — er selbst würde dadurch nur Unannehmlichkeiten bekommen.


  Tief seufzte James Webb auf. Unwillkürlich wandte er sich herum. Das Gesicht des Bürgermeisters war schlohweiß. „Das ist ja furchtbar“, stammelte er immer wieder, „der arme Junge, was muß er durchgemacht haben.“


  „Fragen Sie lieber“, stieß gereizt Inspektor Webb aus, „was seine Opfer gelitten haben, bevor er sie tötete. Jedes Mitleid ist hier fehl am Platze. Nun habe ich den Mörder, und habe ihn doch wieder nicht.“


  „Sie trifft doch keine Schuld“, versuchte ihn nun Jack Burke zu trösten, „ich selbst kann es bestätigen, daß Sie alles getan haben, was menschenmöglich war.“


  „Es hat keinen Sinn, weitere Gedanken darüber anzustellen, kommen Sie, Mister Burke, gehen wir ... ich muß zurück nach Thounden und alles Nötige veranlassen. Sie selbst möchte ich bitten, hierzubleiben und auf uns zu warten. . .“


  Als der Inspektor das Gasthaus „Zum braunen Bären“ erreicht hatte, verlangsamte er die Fahrt. Er hielt es für seine Pflicht, zuerst einmal Richard Withman zu benachrichtigen. Von hier aus konnte er dann gleich das Revier anrufen.


  


  *


  


  Morry wollte gerade das Gastzimmer verlassen, als Inspektor Webb eintrat. Was war denn mit James Webb geschehen?!! Sein Gesicht wirkte verfallen und alt. Plötzlich hatte der Kommissar ein unangenehmes Ahnen. Es mußte etwas passiert sein!


  Da drängte sich auch schon Inspektor Webb an ihm vorbei und sagte: „Bitte, Mister Holger, bleiben Sie doch noch einige Minuten hier.“


  Über den Ton des Inspektors wunderte sich Morry. Die harte Stimme des Beamten war wie zerbrochen. Richard Withman stand hinter dem Schanktisch. „Gib mir einen Whisky“, bat James Webb, „einen doppelten, ich kann ihn gebrauchen. Nimm du aber auch gleich einen, denn was du jetzt zu hören bekommst, ist schrecklich.“


  Morry wußte sofort, daß es sich nur um John Withman handeln konnte. Sicherlich hatte der Inspektor das Versteck des jungen Mannes ausfindig gemacht. Aber das wäre doch kein Grund gewesen, so erregt zu sein. Er stand aber mit hängenden Armen da und wußte dem Anschein nach nicht, wie er beginnen sollte. Auch der alte Withman schien etwas zu ahnen. „Ich will nichts wissen“, stieß er grimmig aus, „mich interessiert John nicht mehr, verstehst du!“


  Inspektor Webb setzte das Glas ab. Ungläubig blickte er Richard Withman an. „Es tut mir leid“, erklärte er nun, „ich kann es dir nicht ersparen. John hat sich selbst gerichtet!“! Nun war es raus. Das war wohl die kürzeste Rede, die Inspektor Webb bisher gehalten hatte. Die Überbringung dieser Botschaft hatte ihm auf der Seele gelegen und nun war er erstaunt, den alten Wirt unbewegten Gesichtes vor sich zu sehen. Es war ihm, als wären die Gesichtszüge Richard Withmans erstarrt, eingefroren.


  „So“, knarrte nun die Stimme des schwergeprüften Mannes auf, „er hat sich selbst gerichtet, das war das beste, was er machen konnte.“


  Kommissar Morry dagegen stand wie vom Blitz getroffen da. Nun packte er die Schultern James Webbs und brachte aufgeregt hervor: „Bitte berichten Sie etwas ausführlicher, Inspektor. Was heißt hier John Withman hat sich selbst gerichtet, aus welchem Anlaß eigentlich, hatten Sie ihn in die Enge getrieben . . .?“


  „Wie reden Sie denn mit mir“, gab Inspektor Webb gereizt zurück, „schließlich bin ich Ihnen keine Rechenschaft schuldig. Nun haben Sie ja Ihre Story“, sagte er bitter, „aber die scheint Ihnen nicht zu gefallen, Mister Holger. Sie waren ja von der Unschuld John Withmans überzeugt und nun schmeckt es Ihnen nicht, daß Sie um Ihre große Szene gekommen sind!“


  „Reden Sie nicht so ein dummes Zeug“, entgegnete Morry gereizt, „hier geht es um mehr, haben Sie verstanden . . . Wie ist es übrigens, haben Sie schon alles Nötige veranlaßt, oder soll ich den Polizeiapparat in Bewegung setzen.“


  „Das möchte ich Ihnen nicht raten“, gab Inspektor Webb gereizt zurück. „Sie benehmen sich ein wenig zu selbstherrlich, junger Mann.“


  Ohne ein Wort zu sagen, zeigte Morry ihm seinen Ausweis. In das Schweigen hinein sagte er: „Ich bin Kommissar Morry. Bitte erstatten Sie mir nun Bericht, Inspektor.“


  Die Beherrschung, die James Webb nun zeigte, war bewundernswert. Einen kurzen abwägenden Blick warf er auf den berühmtesten Beamten des Yards, dann begann er mit seinem Bericht. Am Schluß seines Vortrages gestand er, schonungslos gegen sich selbst, seine Schuld ein. Morry hatte kein Wort zu der ganzen Sache gesagt, nun erhob er sich mit einem Ruck und bat: „Begleiten Sie mich, Inspektor, ich möchte nach Lindley hinüber und mich selbst einmal umsehen. Merken Sie es sich aber, daß ich den anderen gegenüber weiter der Kriminalreporter Holger sein werde. Es ist möglich, daß ich mich auch einige Tage in Lindley aufhalten werde.“


  Unwillkürlich stutzte James Webb. Was bezweckte der Kommissar damit? Der Fall war doch abgeschlossen. John Withman hatte durch seinen Selbstmord alles eingestanden! Als die beiden Männer das Gasthaus verließen, stand Richard Withman vor der Tür. Da er sich draußen befunden hatte, war ihm die Unterhaltung der beiden entgangen und er wußte nicht, daß der angebliche Kriminalreporter ein Kommissar des Scotland Yards war. Wortlos bestiegen die beiden Beamten den Wagen. Was sollten sie dem alten Mann sagen. Trost konnten sie ihm keinen geben. Fast zu gleicher Zeit mit den Beamten der Mordkommission erreichten sie das Haus des Bürgermeisters von Lindley. In seiner lärmenden Art empfing Jack Burke die Beamten. Als er Kommissar Morry bemerkte, sagte er: „Wir sehen uns unter sehr traurigen Umständen wieder, Mister Holger.“ Nun wandte er sich Inspektor Webb zu und fuhr mit ernster Stimme fort. „Ich habe John vom Fenster abgenommen, ich konnte es nicht mitansehen, es war nicht zu ertragen, ich habe ihn in mein Zimmer getragen. . .“


  „Das hätten Sie nicht tun dürfen“, stieß unwillig James Webb aus.


  Der Polizeiarzt, der gerade das Haus betrat, sagte: „Bitte, meine Herren, führen Sie mich zu dem Toten.“


  „Kommen Sie, Doc“, schaltete sich der Bürgermeister ein, „ich werde Sie führen.“


  Als Morry an der Seite Inspektor Webbs das Zimmer betrat, in dem der Tote lag, blickte ihn der Arzt unwillig an. „Was haben Sie denn hier zu suchen, mein Herr, ich bin befremdet.“


  „Das ist nicht nötig“, entgegnete freundlich Kommissar Morry. „Ich bin Kriminalreporter und aus diesem Grunde bin ich berechtigt, hier zu weilen. Inspektor Webb wird Ihnen dieses bestätigen.“


  „Die Sache geht in Ordnung“, entgegnete James Webb kopfnickend, „doch nun an die Arbeit, Doc. Ich bitte Sie, den Toten genauestens zu untersuchen.“


  „Warum denn das?“ fragte der Arzt zurück, „ich sehe doch mit einem Blick, was passiert ist.“ Diensteifrig beugte er sich dann aber über den Toten und erklärte nach einer Weile mit fester Stimme: „Der Mann hat sich erhängt . . . schätzungsweise ist der Tod um Mitternacht eingetreten . . .“


  Langsam war Morry näher getreten. Seinen scharfen Augen entging nichts, und so bemerkte er, daß das Kinn blutunterlaufen war . . . wie nach einem schweren Aufprall. Er machte den Polizeiarzt darauf aufmerksam.


  „Das habe ich schon gesehen“, entgegnete dieser unwillig, „er scheint hingefallen zu sein, das werde ich noch genau feststellen.“


  Da schaltete sich Jack Burke ein. „Als ich John vom Fensterkreuz abhob, ist er meinen Händen entglitten.“


  Morry hatte sich wortlos abgewandt und das Zimmer verlassen. Sofort wandte sich der Arzt an Inspektor Webb und sagte im mißbilligenden Ton: „Ich verstehe Sie nicht, Inspektor, daß Sie es dulden, daß dieser Mister Holger hier überall seine Nase hineinstecken darf.“


  „Ich bitte Sie“, lächelte Webb gequält, „mich stört es nicht, wenn er hier ein wenig herumschnüffelt.“


  Die Männer mußten ihr Gespräch unterbrechen, da Morry wieder den Raum betrat. Mit einem verbindlichen Lächeln wandte sich der Kommissar dem Bürgermeister zu und fragte: „Ich habe die Absicht, einige Tage in Lindley zu bleiben. Wissen Sie, ob ich hier im Gasthaus ein Zimmer bekommen kann?“


  „Sie haben es nicht nötig, im Gasthaus abzusteigen“, rief abwehrend der Bürgermeister aus, „Sie sind mein Gast, verstanden!“


  „Ich nehme dankend an“, entgegnete Morry, indem er sich leicht verneigte. „Sie sind sehr liebenswürdig.“


  „Hier sind Sie wirklich gut aufgehoben“, schaltete sich James Webb ein, „Sie werden es nicht zu bereuen haben.“


  


  *


  


  Kommissar Morry saß Jack Burke gegenüber. „Gott sei Dank, mein lieber Mister Holger“, ließ sich der Bürgermeister vernehmen, „daß wir endlich unsere Ruhe haben und alle Formalitäten erledigt sind. Ja“, seufzte er auf, „das Schicksal war stärker als wir, nun haben wir John doch nicht retten können.“


  Gedankenverloren starrte Morry auf das Tischtuch. „Ich möchte nur wissen“, meinte er, „wer dem Inspektor den Wink gegeben hat, daß John Withman sich hier im Haus verborgen hielt. Nur wenige Menschen haben davon gewußt. . .“


  „Der Inspektor hat von einem anonymen Brief gesprochen“, entgegnete der Bürgermeister verärgert. „Ganz klug bin ich aus seiner Erzählung nicht geworden, aber ich erkläre mir die Sache einfach so, daß man uns beobachtet hat.“


  Morry hatte gerade die Absicht gehabt, sich zurückzuziehen, als die Telefonanlage schrillte. Da erklang auch schon die Stimme der jungen Magd: „Mister Holger, Sie werden verlangt!“ Befremdet blickte der Bürgermeister seinen Gast an, der sich sofort erhob und zum Telefon eilte. , Das junge Mädchen hielt ihm den Hörer entgegen und flüsterte mit geheimnisvoller Stimme: „Inspektor Webb möchte Sie sprechen!“


  Morry meldete sich und lauschte mit gespannter Aufmerksamkeit den Worten des Inspektors, die ihm förmlich das Blut durch die Adern jagten. „Donnerwetter“, rief er überrascht aus, „ich komme sofort, Inspektor Webb, in spätestens einer halben Stunde bin ich bei Ihnen.“


  Als sich Morry seinen Mantel überzog, fragte ihn Jack Burke verständnislos: „Nanu, wo brennt es denn, Mister Holger?!“


  „Inspektor Webb möchte mich dringend sprechen“, erklärte Morry.


  „Darf ich Sie zum Mittagessen erwarten, Mister Holger?“ fragte der Bürgermeister höflich.


  „Das werde ich wohl nicht schaffen“, entschuldigte sich Kommissar Morry.


  Jack Burke brachte seinen Gast persönlich zum Wagen. „Was seid ihr Reporter doch für unruhige Geister“, lächelte er, „wahrhaftig, ich möchte mit Ihnen nicht tauschen. Da lobe ich mir doch mein Amt, was heute nicht geschafft wird, wird eben morgen erledigt, so genau kommt es bei mir nicht darauf an.“


  Im rasenden Tempo jagte Morry dahin. Das Telefongespräch mit Inspektor Webb hatte ihn völlig durcheinandergebracht. Wenn die Angaben, die ihm Inspektor Webb gemacht hatte, stimmten, dann sah alles ganz anders aus. Kurze Zeit später stand Morry vor James Webb. Außer dem Inspektor befand sich noch Jim Rachow im Amtszimmer, der ihn höflich begrüßte.


  Mit leuchtenden Augen deutete der Kriminalassistent auf ein Paar Schuhe, die mitten auf dem Tisch standen. „Haben Sie schon festgestellt, ob es wirklich die Schuhe der ermordeten Mary Douglas sind?“ fragte Morry knapp.


  „Ich war vorhin bei Mrs. Douglas“, berichtete Jim Rachow, „die alte Dame hat bestätigt, daß dieses die Schuhe Marys seien.“


  „Ausgezeichnet“, entgegnete Morry und klopfte dem jungen Beamten anerkennend auf die Schulter.


  Nun schaltete sich Inspektor Webb ein. „Der Zufall ist uns immer ein guter Helfer, berichten Sie weiter, Mister Rachow, denn Sie haben ja die Schuhe gefunden.“


  Sofort begann Jim Rachow: „Vorhin sprach mich der alte Trödler Menken an und wollte mir durchaus ein Paar Schuhe für meine Braut verkaufen. . .“


  „Schon wollte ich mich abwenden, als mir ein Gedanke kam. So erklärte ich mich einverstanden, die Schuhe zu erwerben, aber nur unter der Bedingung, daß mir der alten Merken mitteilte, von wem er die Schuhe erhalten habe. Eine Weile druckste der Alte herum, dann erklärte er mir, daß er sie von dem Landstreicher Bill Parker erhalten habe, dem er in der frühen Morgenstunde auf der Landstraße begegnet sei.“


  „Wo ist der Mann?“ forschte Morry erregt.


  „Im Nebenzimmer“, entgegnete blitzschnell Jim Rachow, „ich habe ihn gleich mitgebracht.“


  „Vorführen“, befahl Morry knapp.


  In diesem Augenblick betrat der Untersuchungsrichter das Amtszimmer. Natürlich hatte der Inspektor ihn ebenfalls verständigt. Er knurrte etwas verärgert: „Sie sind wohl von allen guten Geistern verlassen, Inspektor Webb, mich wegen einer Nichtigkeit hierher zu bestellen, was soll das? Der Täter hat sich gerichtet, also ist der Fall für mich aufgeklärt und erledigt.“


  Nun erst bemerkte er Kommissar Morry, blickte ihn nicht gerade freundlich an und fragte: „Und was haben Sie hier zu suchen, mein Herr?“


  Er konnte nicht fortfahren, da in diesem Augenblick Jim Rachow mit dem alten Trödler den Raum betrat.


  Freundlich begrüßte Morry den alten Mann. Ohne Umschweife ging er auf sein Ziel los: „Ich möchte gern wissen, guter Mann, wo Sie die Schuhe von dem Landstreicher erworben haben, auch hätte ich gern eine Beschreibung dieses Mannes.“


  Der Trödler kam dem Wunsch des Kommissars nach. Kaum hatte er seinen Bericht beendet, rief Inspektor Webb überrascht aus: „Nach der Beschreibung ist das bestimmt Bill Parker gewesen!“


  Freundlich klopfte Morry dem Alten auf die Schulter und sagte anerkennend : „Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen. Bitte halten Sie sich in den nächsten Tagen noch zu unserer Verfügung, wo kann man Sie erreichen?“


  „Am Marktplatz“, dienerte der alte Mann, „ich stehe Ihnen gern weiterhin zur Verfügung, mein Herr.“


  „Das ist sehr nett von Ihnen, Mister Menken“, sagte nun James Webb, „aber bitte reden Sie nicht über das, was wir hier besprochen haben.“


  Zögernd verließ der alte Mann das Amtszimmer. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, rief gereizt der Untersuchungsrichter aus: „Bin ich hier eigentlich in einem Irrenhaus? Ein Reporter führt die Verhandlung, wollen Sie mir einmal erklären, Inspektor Webb, was das zu bedeuten hat?“


  Inspektor Webb blickte verlegen beiseite, da aber kam ihm schon Morry zu Hilfe. Er legte seinen Ausweis auf den Tisch, den George Prac gelangweilt an sich nahm. Es dauerte einige Sekunden, bevor er begriff, wen er vor sich hatte. „Kommissar Morry“, stammelte er ein wenig durcheinander, „ich dachte . . .“ Aber schon hatte er sich gefaßt, verbeugte sich mit weltmännischer Gewandtheit vor Morry und rief erfreut: „Das freut mich, Kommissar Morry, persönlich Ihre Bekanntschaft zu machen.“ Mit einer weitausladenden Geste deutete nun der Untersuchungsrichter auf die Beamten der Inspektion und erklärte. „Verfügen Sie über alle Leute, Kommissar Morry, natürlich sind Ihre Anweisungen zu befolgen.“


  „Ich danke Ihnen für Ihr Entgegenkommen“, meinte Morry, „Sie sind sehr liebenswürdig. Ich möchte Sie nun bitten Inspektor, mir so schnell wie möglich den Landstreicher Bill Parker vorzuführen.“


  Obwohl sofort eine Großfahndung eingesetzt wurde, blieb der Landstreicher wie vom Erdboden verschluckt.


  


  *


  


  Nachdenklich stand Morry noch einmal am Tatort. „Ich muß den Mörder finden“, sagte er, „koste es, was es wolle. Mein Verstand sträubt sich dagegen, in John Withman den Täter zu sehen. Niemals hat er diese Verbrechen begangen, auch wenn ich allein mit dieser Ansicht dastehe.“


  Langsam drang der Kommissar tiefer in den Wald. Zuweilen blieb er stehen und blickte sich suchend um. Plötzlich befiel ihn ein eigenartiges Gefühl. Wie angegossen blieb er stehen; er hatte ein Geräusch vernommen. Doch erleichtert atmete er auf, als er ein Reh erspähte, das behutsam, Schritt für Schritt, sich vorwärtsbewegte. Lächelnd beobachtete der Kommissar das Tier. Als es verschwand, reckte er sich unwillkürlich, um es weiter mit seinen Blicken verfolgen zu können. Da peitschte ein Schuß auf. Ein Geschoß zischte haarscharf vorbei, so dicht, daß Morry den Luftzug gespürt hatte. Der Tod hatte ihn fast gestreift. Hätte er sich nicht geduckt, wäre die Kugel unweigerlich in seinen Schädel eingedrungen. Blitzschnell ließ sich der Kommissar zu Boden fallen und versuchte mit seinen scharfen Augen das Dickicht des Waldes zu durchdringen. Seine Hand hielt den Revolver umspannt. Wie eine Schlange wand sich Morry vorwärts, um auf eine Lichtung zu gelangen. Als er diese erreicht hatte, fühlte er sich weitaus sicherer. Jetzt war es für den Mordbuben nicht mehr so einfach, ihn wie ein Stück Vieh abzuknallen. Langsam richtete sich nun der Kommissar auf. Er wollte den anderen herausfordern. Doch nichts geschah. Etwa zehn Minuten verharrte Morry regungslos. Plötzlich durchzuckte ihn ein furchtbarer Verdacht. Alles auf eine Karte setzend, überquerte er die Lichtung mit großen Sprüngen. Ohne daß sich etwas ereignete, erreichte er den Ausgang des Waldes. Aber Morry hastete weiter und erst als er das Haus des Bürgermeisters vor sich sah, verlangsamte er das Tempo. Tief atmete er mehrere Male, bevor er das Haus betrat. Im Flur traf er die junge Hausangestellte, die er freundlich begrüßte. Lächelnd sagte er: „Du bist wirklich ein fleißiges Mädchen, Carola!“


  Das Mädchen errötete vor Freude. „Wo ist der Bürgermeister eigentlich?“ fragte nun Morry nebensächlich.


  „In seinem Amtszimmer“, entgegnete das Mädchen schüchtern, „er hat Besuch, schon seit etwa einer halben Stunde!“


  In diesem Augenblick erschien der Bürgermeister. Als er Morry erblickte, winkte er diesem zu und rief: „Wie wäre es mit einem Gläschen Wein, Mister Holger, ich habe eben allerhand Nerven gebraucht, da war eine Erbschaftsangelegenheit zu schlichten, schrecklich, womit einem die Menschen alles kommen. Ich habe wirklich wichtigere Dinge zu tun, als mir das dumme Gezanke meiner Mitbewohner anzuhören. Doch was sagen Sie zu meinem Angebot?“


  Morry winkte ab. „Später gern, ich gehe jetzt noch ein wenig spazieren, Herr Bürgermeister“, erklärte er, „das Wetter ist heute so wunderbar.“


  Sinnend ging Morry in den Wald zurück. Mit scharfen Augen spähte er umher. Als er die Lichtung erreicht hatte, ließ er sich mißmutig ins Gras fallen. Müde lehnte er sich ein wenig zurück. Wie lange er so dagelegen hatte, konnte er nicht sagen, als er schleichende Schritte vernahm. Gewaltsam mußte sich Morry bezwingen, um nicht aufzuspringen. Nur die Augen öffnete er ein wenig und blickte zwischen halbgeschlossenen Lidern umher. Wenn sich jetzt ein Mensch ihm näherte, mußte dieser glauben, Morry schliefe fest. Morry wußte, daß er ein großes Risiko einging, doch wenn er jetzt auf sprang, war er dem anderen ausgeliefert. Der Kommissar spürte, daß die Entscheidung nahte. Seine Hand hatte er unauffällig in die Tasche gleiten lassen. Als sie die Waffe umspannt hielt, atmete er befreit auf. Morrys Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er mußte den Unheimlichen ganz dicht herankommen lassen, um selbst Gelegenheit zu haben, das Kampfgeschehen zu bestimmen. Jetzt war es soweit. Morry warf sich blitzschnell herum und der Schlag, der ihn treffen sollte, ging daneben. Schon stand der Kommissar auf den Beinen. Mit einem gurgelnden Aufschrei warf sich der Kerl auf Morry. Verbissen kämpften die Männer miteinander. Endlich gelang es dem Kommissar, einen wohlgezielten rechten Haken anzubringen. Der Kampf war entschieden und der Kommissar hatte weiter nichts mehr zu tun, als die Hände des Mannes zu fesseln.


  Als der Mann wieder zu sich kam, sagte Morry mit eisiger Stimme: „Endlich habe ich dich, du Schurke. Im Namen des Gesetzes verhafte ich dich! Ich klage dich des Mordes an.“


  Mit blutunterlaufenen Augen blickte der Verbrecher seinen Bezwinger haßerfüllt an.


  „Ich habe keinen Menschen umgebracht“, erklärte er.


  „Rede nicht“, herrschte ihn der Kommissar an, „wenn mich vorhin dein Knüppel getroffen hätte, wäre es jetzt schlecht um mich bestellt. Doch nun komm, ich werde dich im Beisein Inspektor Webbs verhören. Hier ist nicht der geeignete Ort dafür.“


  Morry mußte dem Gefesselten behilflich sein, sich aufzurichten. Wie ein Schlachtopfer trottete nun der kräftige, rothaarige Mann neben ihm her.


  „Ich wollte Sie wirklich nicht umbringen“, stammelte er nach einer Weile, „das können Sie mir glauben.“


  „Was wollten Sie denn?“ forschte Morry höhnisch.


  „Sie nur ein wenig fleddern“, gab der Landstreicher zu, der wohl einsah, daß es keinen Zweck hatte, durch Leugnen seine Lage zu verschlimmern.


  Morry schwieg und gab auf weitere Fragen keine Antwort mehr. Als er das Anwesen des Bürgermeisters erreichte, bestieg er den Wagen, zerrte den Gefangenen an seine Seite und fuhr in schnellem Tempo los. Tief atmete Morry auf. Endlich war der Mörder gefunden, aber dennoch fühlte er keine Befriedigung. Jetzt warf er einen Blick auf den Mann an seiner Seite. Der blickte stoisch geradeaus und schien seine Umwelt vergessen zu haben. Als sie das Polizeirevier in Thounden erreichten, grinste der Landstreicher. „Den Laden hier kenne ich“, sagte er frech, „ich habe schon öfter hier übernachtet.“


  „Dir wird das Lachen noch vergehen, mein Freundchen“, knurrte Morry und stieß die Tür auf.


  Ungläubig starrten die Beamten auf Morry, als dieser mit seinem Gefangenen den Raum betrat. „Donnerwetter“, rief Inspektor Webb überrascht aus, „wen bringen Sie denn da? Das ist ja der rote Bill Parker, den wir suchen. Wie haben Sie das nur fertiggebracht, Kommissar.“


  „Ich habe ein wenig Glück gehabt, Inspektor“, entgegnete Morry ruhig, „ich habe den Burschen auf frischer Tat ertappt, er Wollte mir seinen Knüppel über den Schädel schlagen . . .“


  „Das wollte ich auch“, unterbrach ihn mit fester Stimme der rothaarige Landstreicher, „aber ich wollte Sie nur ein wenig betäuben, weiter nichts.“


  Mit einer unwilligen Gebärde stieß Inspektor Webb den Kerl auf einen Stuhl.


  „Freundchen“, flüsterte er warnend, „wirklich, in deiner Haut möchte ich jetzt nicht stecken.“


  „Was können Sie mir denn schon vorwerfen?“ entgegnete impertinent Bill Parker, „vielleicht einen kleinen Ueberfall?“


  „Nicht ablenken“, unterbrach ihn Morry scharf, „deine kleinen Delikte interessieren uns augenblicklich überhaupt nicht. Hier geht es um ganz andere Dinge, zum Beispiel: der Mord an Mary Douglas.“


  Einen hilfeflehenden Blick warf der Rothaarige umher. Seine Augen flackerten, in ihnen lag die Todesangst. „Nein, nein“, flüsterte er erbleichend, „ich habe die Mary doch nicht ermordet, ich kenne das Mädchen doch...“


  „Du hast noch ganz was anderes mit ihr gemacht“, schrie Morry unbeherrscht, „und wozu du fähig bist, das habe ich persönlich erlebt. Los, raus mit der Sprache!“


  Bill Parker wurde sich immer mehr bewußt, in welch schrecklicher Situation er sich befand. Er erkannte nun, daß es für ihn um Kopf und Kragen ging. Um ein wenig Zeit zu gewinnen, wiederholte er noch einmal: „Ich wollte Sie wirklich nicht töten.“


  „Von mir wollen wir jetzt gar nicht sprechen“, winkte Morry ab, „das ist augenblicklich ganz unwichtig.“


  Langsam trat Morry auf den zitternden Landstreicher zu, packte ihn am Arm und fragte im überaus liebenswürdigen Ton: „Du hast doch die Schuhe deines Opfers am fünfundzwanzigsten April an den Trödler Menken verkauft. Das stimmt doch, nicht wahr?“ Bereitwillig gab Parker zu, dem Trödler ein Paar Schuhe verkauft zu haben, aber diese wollte er im Wald gefunden haben.


  Das Amtszimmer schien förmlich von Elektrizität geladen zu sein. Man hatte das Gefühl, als würde es in allen Ecken knistern. Da kam auch schon die nächste Frage Morrys wie aus der Pistole geschossen hervor: „Am zweiundzwanzigsten April, gegen zwölf Uhr mittags, wurde Mary Douglas ermordet aufgefunden, wo hast du dich an diesem Tage aufgehalten, denke nicht so lange nach, so weit liegt das noch nicht zurück. Am fünfundzwanzigsten April hast du dem alten Menken die Schuhe verkauft, wo warst du drei Tage vorher?“


  Bei dieser Frage bebte der Landstreicher. Krampfhaft überlegte er.


  „Am zweiundzwanzigsten“, stammelte er, „einen Augenblick, lassen Sie mich ein wenig nachdenken, ja, jetzt fällt es mir ein . . .“


  „Da bin ich aber neugierig, was du uns jetzt erzählen wirst“, warf Morry spöttisch ein.


  „Am zweiundzwanzigsten“, entgegnete mit fester Stimme Bill Parker, „habe ich bei dem Bauern William von morgens bis abends gearbeitet. Sie können meine Angaben nachprüfen.“


  Überrascht blickte Morry auf Bill Parker, dann wandte er sich Jim Rachow zu und fragte diesen: „Kennen Sie den Bauern William? Wohnt er hier in der Gegend?“


  „Ungefähr zehn Kilometer entfernt“, entgegnete Jim Rachow diensteifrig.


  „Fahren Sie sofort zu ihm und erkundigen Sie sich, ob die Angaben Parkers stimmen.“


  Nur ungern verließ der junge Kriminalassistent das Amtszimmer. Er hätte nur zu gern dem weiteren Verhör beigewohnt. Morry hatte sich unschlüssig auf einem Stuhl niedergelassen. Die sicheren Antworten des Landstreichers beeindruckten ihn doch ein wenig und als er die nächste Frage stellte, klang sie nicht so scharf. „Am dreizehnten April wurden Patricia Withman und Peter Egan ermordet, wo haben Sie sich um diese Zeit aufgehalten? Denken Sie ruhig nach, Bill Parker, Sie haben Zeit.“


  „Am dreizehnten April“, grübelte der Landstreicher, „zum Teufel, in welcher Gegend war ich denn an diesem Tage?“


  Morry war jetzt schon davon überzeugt, in dem Landstreicher nicht den Massenmörder gefunden zu haben. Der Mann war ihm zu ruhig und gelassen, zu selbstsicher.


  Als Bill Parker den durchdringenden Blick des Kommissars auf fing, entschuldigte er sich: „Mein Gedächtnis ist nicht sehr gut, außerdem hat die furchtbare Anklage mich auch durcheinandergebracht, doch zum Kuckuck, wo habe ich mich nur am dreizehnten aufgehalten?“ Noch einmal wiederholte er gedankenverloren, „am zweiundzwanzigsten habe ich bei Bauer William gearbeitet, also eine gute Woche vorher muß das gewesen sein, jetzt weiß ich es“, rief er plötzlich triumphierend aus, „da war ich doch in London im Krankenhaus. Hier, Herr Kommissar, ist mein Entlassungsschein!“ Und umständlich suchte er einen Zettel hervor und reichte ihn Morry.


  Wortlos reichte Morry das Papier Inspektor Webb hinüber, nachdem er es überprüft hatte. Einen kurzen Blick nur warf dieser darauf, dann nickte er bestätigend mit dem Kopf. Still, in sich gekehrt, saß Kommissar Morry da. Es war furchtbar für ihn, erkennen zu müssen, daß er wieder einen Schlag ins Wasser geführt hatte.


  Inspektor Webb fragte: „Soll ich Parker abführen lassen, Herr Kommissar? Ich nehme an, Sie haben das Verhör beendet.“


  „Lassen Sie ihn noch hier“, sagte Morry und warf dem Landstreicher einen langen Blick zu.


  „Wenn deine Angaben stimmen, Bill Parker, hast du noch einmal Glück gehabt. Nun möchte ich aber einmal wissen, warum du mit dem Knüppel auf mich losgegangen bist?“


  „Ich dachte mir, als ich Sie so daliegen sah, eine kleine Narkose könnte Ihnen nicht schaden“, entgegnete der Vagabund ruhig. „Wirklich, Herr Kommissar, ich hatte bestimmt nicht die Absicht, Sie umzubringen.“


  „Ich will es dir glauben“, entgegnete Morry monoton, „aber es soll dir für die Zukunft eine Lehre sein . . . auf jeden Fall erwartet dich jetzt erst einmal eine längere Freiheitsstrafe . . . das wäre doch nicht nötig gewesen.“


  „Doch war es nötig“, brummte Bill Parker, „ich hoffte, bei Ihnen eine größere Geldsumme zu finden . . . mit diesem Geld wollte ich das Land verlassen . . .“


  „Ist dir hier etwa der Boden zu heiß geworden?“ warf Inspektor Webb dazwischen, „du hast wohl noch mehr auf dem Kerbholz . . . los, mach mal gleich reinen Tisch, dann hast du es hinter dir.“


  Bill Parker schien bereit zu sein. Da es ihm gelungen war, sein Alibi für die fraglichen Tage zu erbringen, war er wieder obenauf. „Ich würde Ihnen gerne dienlich sein, Herr Inspektor, aber ich habe wirklich nichts weiter auf dem Kerbholz. Ich wollte nur aus dem Grunde England den Rücken kehren, weil mir hier das Klima nicht bekommt, ich habe es mit der Lunge zu tun und der Arzt hatte gesagt, daß es gut für mich wäre, wenn ich eine Weile im Süden leben könnte.“


  Morry sah, daß er von dem Mann nichts weiter erfahren werde und so ließ er ihn abführen. Der Untersuchungsrichter, der ebenfalls anwesend war, blickte fortwährend zur Uhr. Webb kannte den Grund und mußte unwillkürlich lächeln. Schließlich sagte er schmunzelnd: „Lassen Sie Ihre junge Frau mit dem Abendessen nicht zu lange warten, Mister Prac, wir haben das Verhör ja beendet, es sei denn, Kommissar Morry braucht Sie noch.“


  „Aber nein“, entgegnete Morry lächelnd, „guten Appetit und empfehlen Sie mich bitte Ihrer kleinen Frau.“


  „Wollen Sie mir nicht die Ehre erweisen, mein Gast zu sein?“ fragte der Untersuchungsrichter höflich, „meine Frau würde sich bestimmt sehr freuen, Sie kennenzulernen.“


  „Vielleicht ein anderes Mal“, entgegnete Morry entgegenkommend, „heute bin ich zu unruhig, das werden Sie wohl begreifen. Außerdem möchte ich auf Jim Rachow warten. Es interessiert mich nämlich brennend, welche Antwort er mir bringt.“


  „Dann werden Sie wohl gestatten, Herr Kommissar“, sagte George Prac höflich, „daß ich Ihnen einen starken Kaffee bringen lasse, ich glaube, den können Sie jetzt gebrauchen.“


  „Auch mir würde eine Tasse Kaffee sehr gut tun“, ließ sich Inspektor Webb vernehmen.


  Als der Untersuchungsrichter gegangen war, besprachen die beiden Beamten noch einmal die Situation. So geschickt es Webb auch anstellte, es gelang ihm nicht herauszubekommen, was Morry dachte, was er beabsichtigte. Er wagte aber nicht, weiter in den Kommissar zu dringen. Da wurde mit einem Ruck die Tür aufgerissen und mit rotem Gesicht stürmte Kriminalassistent Rachow in den Raum. Morry brauchte ihn nicht zu fragen, er wußte auch so, wie die Antwort lauten würde. Und da kam sie auch schon. „Herr Kommissar“, atmete Jim Rachow schwer, „die Angaben Bill Parkers stimmen. Er hat wirklich am zweiundzwanzigsten April den ganzen Tag bei William gearbeitet. Was sagen Sie nun, Herr Kommissar.“


  „Beruhigen Sie sich erst ein wenig“, lächelte Morry, „und trinken Sie mit uns eine Tasse Kaffee.“


  Jim Rachow sah den Kommissar enttäuscht an. Er hatte sich von seiner Botschaft eine ganz andere Wirkung erhofft.


  Der Kommissar hatte sich nun erhoben und sagte abschließend: „Ich bin dafür, wir machen für heute Schluß. Auch wenn Sie langsam an meinen Fähigkeiten zweifeln, meine Herren, so sage ich Ihnen, ich werde den wirklichen Täter dennoch zur Strecke bringen.“


  Betroffen sahen ihn die beiden Beamten an. Nun aber lächelte Morry wieder und sagte: „Gehen Sie ruhig schon nach Hause, ich selbst werde mich noch einmal mit Bill Parker unterhalten.“


  Inspektor Webb verabschiedete sich und sagte: „Sie wissen ja, Herr Kommissar, wo ich zu erreichen bin. So long.“


  Als er merkte, daß Jim Rachow zögerte, legte er diesem .freundschaftlich den Arm um die Schuh ter und zog ihn mit sanfter Gewalt mit sich fort. Er spürte nämlich, daß Morry allein sein wollte. Von der Tür aus winkte er dem Kommissar noch einmal zu, machte eine weitausladende Handbewegung und sagte lächelnd: „Tun Sie so als ob Sie hier zu Hause wären, Herr Kommissar . . .“


  Als Morry allein war, durchmaß er mit großen Schritten den Raum. Innerlich fieberte er. Ihm war ein erleuchtender Gedanke gekommen, nun lag es an ihm, diesen zu überdenken. Entschlossen drückte Morry auf einen Klingelknopf. Sofort trat ein Beamter ein. „Führen Sie mich zu dem verhafteten Bill Parker“, forderte Morry den Mann auf.


  Es dämmerte bereits, als Morry die Zelle betrat. Leise schloß er hinter sich die Tür, blickte Parker fest an und wie es seine Art war, brachte er fast schlagartig hervor:


  „Warum haben Sie heute im Wald auf mich geschossen, Bill Parker?“


  Parker war gerade dabei, seine Suppe auszulöffeln. Mit einer heftigen Bewegung knallte er seinen Löffel auf den Tisch und fragte Verständnislos: „Was soll ich getan haben, Herr Kommissar, ich soll auf Sie geschossen haben? Womit eigentlich?“


  „Mit einem Gewehr“, herrschte ihn Morry an, „sagen Sie mir die Wahrheit, Bill Parker, und ich garantiere Ihnen, daß Sie straffrei ausgehen!“


  Bill Parker schluckte mehrere Male, bevor er entgegnen konnte: „Ich habe meinem Geständnis von vorhin nichts hinzuzufügen, glauben Sie mir, ich spreche die Wahrheit. Ich verstehe auch gar nicht mit einer Waffe umzugehen, wo soll ich sie auch herbekommen, wo gelassen haben?“


  „Ich glaube Ihnen“, entgegnete Morry ernst und atmete befreit auf, „heute morgen im Wald ist nämlich auf mich geschossen worden und ich hatte Sie im Verdacht!“


  „Um welche Zeit war das ungefähr“, unterbrach ihn der Landstreicher nachdenklich.


  Die Worte des Mannes erregten Morrys Aufmerksamkeit. „So etwa gegen zehn Uhr!“


  „Ich will mich nicht festlegen, Herr Kommissar“, erwiderte Bill Parker, „aber um diese Zeit ungefähr habe ich den Bürgermeister Burke im Wald gesehen. Natürlich habe ich mich sofort in die Büsche geschlagen, denn mit dem Mann ist nicht gut Kirschen essen. Er hatte ein Gewehr bei sich . . .“


  „Das ist unmöglich“, stieß Morry kopfschüttelnd aus, „die Magd des Bürgermeisters hat mir erklärt, daß er den ganzen Vormittag in seinem Amtszimmer gesessen habe.“


  „Das ist mir ganz gleichgültig“, entgegnete der Landstreicher ruhig, „was die Magd gesagt hat oder nicht, aber auf meine Augen kann ich mich immer noch verlassen, Herr Kommissar. Es war der Bürgermeister von Lindley, den ich heute vormittag mit einem Gewehr im Wald gesehen habe.“


  Morry stand da wie versteinert. Kein Wort kam von seinen Lippen. Mit weitaufgerissenen Augen starrte er in die untergehende Sonne, deren letzte Strahlen durch das Zellenfenster fielen.


  „Wenn das wahr ist, Parker“, flüsterte Morry mit tonloser Stimme, „dann verspreche ich Ihnen, daß ich den Überfall auf mich nicht zur Anzeige bringen werde.“


  „Ist das wahr, Herr Kommissar“, stammelte der Landstreicher mit bebender Stimme, „Sie können mir aber wirklich glauben, ich habe heute vormittag den Bürgermeister Burke im Wald gesehen.“


  Kräftig schlug Morry dem Mann auf die Schulter. „Lassen Sie sich von dem Wärter auf meine Kosten ein Abendessen bringen, Parker, auch eine Flasche Wein genehmige ich Ihnen, und natürlich die dazugehörenden Zigaretten.“


  Mit einem Ruck warf sich Morry herum und hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür. „Aufmachen“, brüllte er, „los, los, ich habe es eilig.“


  Verstört öffnete der Abschließer. Morry deutete auf den Gefangenen und sagte:


  „Erfüllen Sie seine Wünsche, ich bezahle alles.“


  Kopfschüttelnd blickte ihm der Wächter nach, als sich Kommissar Morry mit einem Satz in den Wagen schwang und dann im rasenden Tempo davonjagte.


  


  *


  


  Das Wohnzimmer Jack Burkes war hell erleuchtet, der Tisch festlich gedeckt. Die schöne Carola saß auf dem Schoß des Bürgermeisters und sah ihn mit blitzenden Augen an. Versonnen füllte Jack Burke die Weingläser und warf dabei dem schönen Mädchen einen zärtlichen Blick zu. „Du hast also wirklich gesehen, Carola“, fragte er, „daß Mister Holger mit dem gefesselten Landstreicher davonfuhr, na, sicherlich hat er ihn beim Wildern überrascht und bringt ihn eigenhändig zur Polizei nach Thounden. Ist mir doch zuvorgekommen, dieser Reporter, denn ich war dem Wilderer auch schon auf der Spur. Aus diesem Grunde war ich heute vormittag im Wald!“


  „Warum sollte das eigentlich Mister Holger nicht wissen?“ fragte Carola neugierig und schmiegte sich ganz dicht an Jack Burke an.


  „Herr Gott“, brauste Jack Burke auf, „das habe ich dir doch vorhin schon auseinandergesetzt, weil ich aus Versehen auf ihn geschossen habe. Er kroch da im Dickicht des Waldes umher und ich habe geglaubt, es sei ein Stück Wild. Als ich meinen Irrtum erkannte, bin ich schleunigst zurückgeeilt und habe dir die Sache erzählt.“


  „Warum bist du denn so aufgeregt, Jack“, schmeichelte das Mädchen, „ich habe doch alles getan, was du wolltest.“ Nun richtete sie sich ein wenig auf und fragte kokett: „Du bist doch hoffentlich zufrieden mit mir, ja?"


  „Aber natürlich, Kleine“, flüsterte der Bürgermeister und küßte mit heißer Leidenschaft den Nacken des jungen Mädchens. Mit einer wilden Gebärde schob Jack Burke plötzlich das Mädchen auf einen Stuhl. Er befand sich am Rande seiner Beherrschung. Gewaltsam hielt er sich zurück. Er durfte sich nicht gehen lassen.


  Als er den tastenden Blick Carolas auffing, streichelte er ihr Knie, lachte einmal kurz auf und sagte: „Bis zur Hochzeit, Carola, wollen wir brav sein, es dauert nicht mehr lange, mein Liebchen, und du wirst meine kleine Frau Bürgermeister.“


  Mit dieser lockenden Aussicht hatte der Bürgermeister heute vormittag das Mädchen gefügig gemacht. Unbewußt stöhnte Jack Burke auf.


  „Was hast du denn?“ fragte das Mädchen ängstlich und beugte sich besorgt vor. Es war eine mütterliche Geste, als sie zärtlich den Mann streichelte.


  „Mir ist heute nicht gut“, entgegnete er, sich gewaltsam zusammenreißend, „und dabei habe ich noch einen Weg zu erledigen.“


  „Kann ich ihn dir nicht abnehmen?“ fragte Carola bereitwillig. Sie sah nicht das gefährliche Aufblitzen in den Augen des Mannes, als dieser mit sanfter Stimme erwiderte: „Ich möchte dir nicht zuviel zumuten, mein Mädchen, immerhin ist es schon draußen dunkel. Ich habe Mrs. Douglas versprochen, ihr noch heute Abend zehn Pfund zu bringen, da sie morgen zu ihrer Schwester nach London fahren will. Ich traf die arme Frau heute Vormittag, sie klagte mir ihr Leid. Na ja, Carola, du kennst mich doch, ich bin ein weichherziger Mensch.“


  Das junge Mädchen errötete. „Wie gut du bist“, flüsterte es ergriffen, „aber ich gehe gern für dich zu Mrs. Douglas hinüber und bringe ihr das Geld. Ich werde mich beeilen, damit ich so schnell wie möglich wieder bei dir bin.“


  „Laß dir ruhig Zeit“, lächelte Jack Burke, „ich habe inzwischen eine Überraschung für dich. Du sollst heute Abend die glücklichste Frau der ganzen Gegend sein.“


  Erwartungsvoll sah das schöne Mädchen den Bürgermeister an. „Was ist es denn?“ fragte sie mit echt weiblicher Neugierde.


  „Gut, ich werde es dir sagen“, flüsterte Jack Burke mit heißer Stimme, „wenn du zurückkommst, wollen wir Verlobung feiern.“


  „Noch heute Abend?“ flüsterte das schöne Mädchen, „o, Jack, wie bin ich glücklich.“ Und sie schmiegte sich an den Mann, schauderte aber zusammen, als er sie gierig küßte.


  „Nun geh schon“, drängte er, denn er war kaum noch seiner Sinne mächtig.


  Kichernd huschte das Mädchen davon. Als die Tür ins Schloß fiel, kam Jack Burke wieder zu sich. Noch hielt er die Augen geschlossen, als müsse er sich innerlich gegen etwas wehren, was ihn zu übermannen drohte. Plötzlich schweiften seine Gedanken zu dem angeblichen Harry Holger. Der Bursche war ihm nicht angenehm. Die verfänglichen Fragen, die er zuweilen stellte, ließen ihn erkennen, daß dieser Kerl einen bestimmten Verdacht hegte. Nun aber war es an der Zeit, sich auf den Weg zu machen. Schnell eilte er fort und als er endlich leichte Schritte vor sich vernahm, funkelten seine Augen.


  


  *


  


  Freudigen Herzens hatte sich Carola auf den Weg gemacht. Still lächelte sie vor sich hin. Wie sehr würden sie die anderen Mädchen im Dorf beneiden, wenn sie morgen an der Seite ihres Verlobten, des Bürgermeisters von Lindley, zur Kirche ging. Sie empfand es selbst als eine hohe Auszeichnung, daß Jack Burke sie zur Frau nehmen wollte. Unwillkürlich warf sie einen Blick zum Wald hinüber. Sie schauderte, als sie daran dachte, daß dort ihre Freundin Mary einem Wüstling zum Opfer gefallen war. Gott sei Dank war der Mörder nicht mehr am Leben, er hatte sich selbst gerichtet.


  Wieder eilten ihre Gedanken zu Jack Burke. Es war eine schaurige Nacht damals gewesen, als John Withman von Inspektor. Webb im Keller eingesperrt wurde. Des Nachts war sie vor Durst aufgewacht und hatte sich in die Küche begeben, um etwas zu trinken. Sie war erschrocken zusammengefahren, als sie den Bürgermeister bemerkte, der behutsam sich in den Keller schlich. Fast eine Viertelstunde war er unten geblieben. Bisher hatte sie sich darüber weiter keine Gedanken gemacht und sie wunderte sich, daß ihr diese Tatsache gerade jetzt einfiel. Warum hatte der Bürgermeister das eigentlich dem Inspektor nicht gesagt? Sicherlich hatte er John noch einmal sprechen wollen, um ihm Trost zu spenden. In diesem Augenblick wurde der Vollmond von einer Wolke verdunkelt. Jäh wurde es finster. Nur langsam konnte Carola sich jetzt vorwärtsbewegen, weil sie sich in der Nähe der Brücke befand.


  Plötzlich blieb sie stehen. Es war ihr, als hätte sie schleichende Schritte vernommen. Nein, sie hatte sich sicher geirrt. Es war ja lächerlich von ihr, auf einmal so ängstlich zu sein. Sie ließ sich doch sonst nicht so leicht erschrecken. Das kam nur davon, daß sich ihre Gedanken mit John Withman und seinem Vater beschäftigt hatten. Als sie gerade ihren Weg fortsetzen wollte, vernahm sie hinter sich ein Räuspern. Wie betäubt stand sie da und konnte sich nicht bewegen. Es war ihr einfach nicht möglich, weiter zu gehen, sie war wie gelähmt vor Angst. Das war wohl auch die Absicht des Mörders gewesen, sie in Angst und Todesschrecken zu versetzen. Als er über sie herfiel, war sie wie erstarrt; ein Schrei erstickte in ihrer Kehle und sie war nicht in der Lage, sich zu wehren. Erst als sie die gierigen Hände des Mannes an ihrer Kehle spürte, erwachte ihr Lebenswille. Wild schlug sie um sich und versuchte den Mörder, der sie mit seinem schweren Körpergewicht niederdrückte, zur Seite zu schleudern.


  Die Dunkelheit war so vollkommen, daß Carola den Mann nicht erkannte. Wie Stahlklammern hielten die Finger des Unholds ihren Hals umspannt. Nach wenigen Augenblicken bekam sie bereits Atemnot. Es wurde ihr dunkel von den Augen . . . , ihre Sinne schwanden.


  


  *


  


  Als Kommissar Morry das hellerleuchtete Haus des Bürgermeisters aus der Dunkelheit hervorschimmern sah, atmete er auf. Er schien demnach noch zur rechten Zeit gekommen zu sein. In einiger Entfernung des Hauses ließ er seinen Wagen stehen. Die Haustür war leicht geöffnet. Leise stieg Morry die Treppe empor, die zu den oberen Räumen führte. Seine Hand hielt den Revolver umspannt. Als er vor der Wohnzimmertür stand, stockte sein Fuß. Die Stille beunruhigte ihn. Dann stieß er mit einem Ruck entschlossen die Tür auf und .blickte überrascht umher. Er sah einen festlich gedeckten Tisch . . .


  Doch wo war der Bürgermeister, und wo das Hausmädchen?! Irgend etwas mußte geschehen sein! Schon stürmte Morry die Treppen wieder hinunter, schwang sich in den Wagen und jagte mit hellerleuchteten Scheinwerfern los. Das Gesicht des Kommissars war kalt und verschlossen. Warum er losgefahren war, wußte er selbst nicht, jetzt handelte er aus dem Instinkt heraus. Da, was war das? Der Lichtkegel des Scheinwerfers packte eine Gestalt, die über die Böschung gebeugt stand!


  


  *


  


  In den Augen des Verbrechers hatte es teuflisch aufgeblitzt, als er spürte, daß die Gegenwehr des jungen Mädchens erlahmt war. Aber jäh fuhr er herum, als er von dem Scheinwerferlicht des heranjagenden Wagens gepackt wurde. Mit einem Fluch ließ er sich in die Tiefe fallen und raste in großen Sprüngen davon. Er wandte sich erst um, als er das harte Knirschen der Bremsen vernahm. Jack Burke zitterte vor Wut. Sollte er sich zurückschleichen, nein, das war zu gewagt. Auf keinen Fall durfte er ein Risiko eingehen, noch konnte man ihm nichts beweisen. Wer auch wollte ihn anklagen?! Carola war nicht mehr am Leben!!


  Zweifel stiegen in ihm auf, wenn er nun bei Carola doch nicht ganze Arbeit geliefert hätte, was geschah dann? Er wurde unsicher. Entsetzen packte ihn, als er aus seinem sicheren Versteck beobachten konnte, wie Carola sich langsam aufrichtete. Wie gehetzt wandte sich der Mörder herum und rannte davon. Er mußte danach trachten, so schnell wie möglich sein Haus zu erreichen. Nach wenigen Minuten stand er prüfend im Wohnzimmer und stierte verzweifelt vor sich hin. Hastig goß er einige Gläser Wein in sich hinein, danach lief er aufgeregt im Raum umher. Sollte er fliehen? Noch hatte er die Möglichkeit dazu. Doch weit würde er nicht kommen. Man würde ihn jagen, gleichzeitig gab er mit der Flucht auch seine Schuld zu, Tod und Teufel, gab es denn gar keinen Ausweg mehr für ihn? Gewaltsam zwang sich Jack Burke zur Ruhe. Es galt vor allen Dingen erst einmal, die Nerven zu behalten. Verflucht noch mal, wo war seine Waffe, die mußte er jetzt bei sich haben. Ach ja, im Schlafzimmer, in der Nachttischschublade lag sie. Hastig eilte er in das Nebenzimmer und als er die Waffe in seiner Jackentasche wußte, glitt ein triumphierendes Lächeln über sein Gesicht. Was war denn das? — — Auf dem Nachttisch lag eine Visitenkarte, wie kam die denn hierher? Er nahm sie an sich und betrachtete sie prüfend. Mit bebenden Lippen las er: „Kommissar Morry oder auch Harry Holger, der sich die Aufgabe gestellt hat, den Mörder zur Strecke zu bringen.“ Das war mit Bleistift zu dem Namen geschrieben! Jack Burke fühlte, wie seine Knie weich wurden. Er ließ sich vor dem großen Wandspiegel in einen Sessel fallen. Noch fester umkrallte seine Hand den Revolver. „Kommissar Morry“, stammelte er. Er wußte von dem berühmten Kriminalisten. Inspektor Webb hatte oft in seiner Gegenwart von ihm gesprochen. Und dieser Kerl hatte sich nun auf seine Spur gesetzt. Der Mann schien ihn schon längere Zeit im Verdacht zu haben. Doch warum hatte er ihn dann noch nicht früher gestellt. Ach ja, die letzten Beweise fehlten ihm wohl. Na, nun hatte er sie ja...!


  Schaum stand Jack Burke vor dem Mund, als er in den Spiegel starrte, er hatte doch alles so geschickt eingefädelt, niemals wäre man ihm auf die Spur gekommen, wenn dieser Himmelhund hier nicht aufgetaucht wäre. Patricia hatte sterben müssen, denn sie hatte ihn tödlich beleidigt. Nur weil er sie einmal hatte küssen wollen, hatte sie ihm ins Gesicht geschlagen. Das hatte die kleine Krabbe mit dem Leben bezahlen müssen; einen Jack Burke beleidigte man nicht. Er war schon immer hinter Patricia hergewesen. Als er zufällig an dem Mordabend an dem Gasthaus vorbeikam, hatte er das hellerleuchtete Fenster Patricias gesehen und von seiner Leidenschaft getrieben, war er auf die Idee gekommen, sie ein wenig zu beobachten. Den Hund hatte er nicht zu fürchten gehabt, mit dem war er gut Freund gewesen, und als er dann das schöne Mädchen in seinem Zimmer erblickt hatte, waren ihm fast die Sinne geschwunden. Er mußte sie besitzen, so war er ihr gefolgt. Wieder eilten seine Gedanken zu Kommissar Morry zurück. Was konnte der Mann ihm eigentlich beweisen?! Nichts! Er hatte für jede Anschuldigung eine Antwort bereit. Plötzlich weiteten sich seine Augen. Er sah, wie die Türklinke langsam heruntergedrückt wurde. Im selben Moment ließ er auch schon seinen Revolver in die Tasche zurückgleiten. Hastig ergriff er eine Bürste und strich sich damit über das Haar. Als er Morry ins Zimmer treten sah, stellte er sich überrascht: „Nanu, mein Freund, das ist aber nett, daß Sie mich zu so später Stunde noch aufsuchen. Wirklich, ich habe Sie vermißt.“ Überrascht blieb Morry stehen. Aber schon fuhr Jack Burke fort, indem er die Visitenkarte hochhielt: „Sind Sie wirklich Kommissar Morry? Warum haben Sie mir das eigentlich bis heute verschwiegen?“


  „Sie sind der abgebrühteste Halunke, der mir jemals begegnet ist“, erwiderte Morry tonlos.


  „Was erlauben Sie sich eigentlich“, stellte sich Jack Burke empört, „danken Sie mir so meine Gastfreundschaft? Ich verbitte mir diesen Ton, Herr Kommissar! Was wollen Sie eigentlich von mir? Sie sehen mich so eigenartig an, als wäre ich...“


  „Reden Sie ruhig weiter, mein Guter“, sagte Morry, „wollten Sie nicht sagen, als wäre ich ein Mörder!“


  „Sind Sie eigentlich bei Sinnen?“ fragte Jack Burke kopfschüttelnd. „Wissen Sie überhaupt, was Sie reden, Herr Kommissar? Sie verdächtigen mich, machen mysteriöse Andeutungen, wissen Sie denn nicht mehr, wen Sie vor sich haben? Ich bin der Bürgermeister von Lindley!“


  „Dahinter können Sie sich nicht mehr verschanzen“, rief Morry gereizt aus, „Sie haben das Spiel verloren, Mister Burke.“


  „Langsam wird mir die Sache zu dumm“, erklärte ruhigen Tones Jack Burke, „wollen Sie mir nun endlich einmal sagen, was ich eigentlich getan haben soll?“


  „Das fragen Sie noch?“ und Morry beugte sich ein wenig vor. „Vor einer knappen Viertelstunde wollten Sie Ihre Hausangestellte erwürgen, wäre ich nicht im letzten Moment gekommen, dann wäre das arme Mädchen jetzt nicht mehr am Leben.“


  „Nun schlägt es aber dreizehn“, brüllte Jack Burke und knallte die Faust auf den Tisch, „ich habe mein Haus überhaupt nicht verlassen.“


  „So?“ kam es gedehnt von den Lippen Morrys, „ich war aber vorhin hier, was sagen Sie nun, ich habe sämtliche Räume des Hauses durchsucht, durchsucht nach Ihnen, Herr Bürgermeister. Wollen Sie mir nun einmal sagen, wo Sie sich aufgehalten haben? Sie waren hinter dem armen Mädchen her, Sie Lump.“


  Nur einen Moment stutzte Jack Burke. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen, aber sofort faßte er sich und sagte mit einem entwaffnenden Lächeln: „Sehen Sie, mein lieber Herr Kommissar, so können Mißverständnisse entstehen. Ich war tatsächlich einige Minuten im Pferdestall, ist es nicht eigenartig, daß wir sozusagen aneinander vorbeigelaufen sein müssen. Ja, ja, solche Zufälle gibt es.“


  Morry verschlug es wirklich einen Moment den Atem. Die Frechheit des Mannes war nicht zu überbieten. Aber ihm konnte er nichts mehr vormachen, er hatte die Beweise in der Hand. Mit einem unbeschwerten Lächeln sah Jack Burke ruhig den Kommissar an. Er war wieder ganz sicher geworden und fest davon überzeugt, daß Morry ihn niemals zu überführen vermochte. „Sie haben Pech“, fuhr Morry mit kalter Stimme fort, „denn Ihr Hausmädchen hat Sie erkannt!“


  „Was soll das“, winkte Jack Burke ab, „wann soll mein Mädchen mich erkannt haben, bei welcher Gelegenheit eigentlich, übrigens sprechen Sie von meiner Braut, ich gedenke Carola zu heiraten!“


  „Ich weiß“, spottete Morry, „und ich weiß auch, daß Sie Carola aus dem Haus geschickt haben, damit diese Mrs. Douglas das Geld überbringen sollte, das Sie ihr angeblich versprochen haben. Was sagen Sie aber dazu, daß ich inzwischen mit Mrs.


  Douglas gesprochen habe und von dieser erfuhr, daß an der ganzen Geschichte kein Wort wahr ist, Mrs. Douglas hat gar nicht die Absicht gehabt, nach London fahren und sie hat auch von Ihnen kein Geld erbeten!“


  Die Augen des Bürgermeisters flackerten. Jetzt wurde es ihm klar, warum Kommissar Morry erst so spät zurückgekommen war. Er hatte seine Zeit gut genutzt. Aber noch gab sich Jack Burke nicht verloren. „Die alte Frau ist durch den Tod ihrer Tochter sicher noch vollkommen durcheinander, bestimmt hat sie unser Gespräch vergessen. . .“


  „Ich weiß, ich weiß“, sagte Morry verächtlich, „Sie werden weiterhin meine Argumente zerpflücken, aber es wird Ihnen nichts nützen, Jack Burke, merken Sie sich das. Meine Beweise gegen Sie reichen aus, um Sie dem Henker zu überliefern.“


  Jack Burke erbleichte. Mehrere Male schluckte er, dann richtete er sich ein wenig in seinem Sessel auf und sagte: „Erzählen Sie ruhig weiter, Herr Kommissar, Sie scheinen wirklich mehr zu wissen als ich.“


  Nicht einen Augenblick ließ Morry den gewalttätigen Mann aus den Augen. Durchdringend sah er ihn an, als er ruhig begann: „Wie Sie wollen, Mister Burke. Stellen Sie sich einmal vor, daß ich auch darüber informiert bin, daß John Withman keinen Selbstmord begangen hat. Sie, der eigene Onkel, haben ihn umgebracht! Nachts sind Sie aufgestanden, haben sich in den Keller geschlichen und dort Ihr grausiges Werk vollendet. Dabei ist Ihnen aber ein entscheidender Fehler unterlaufen, Jack Burke. Sie haben nämlich vorher Ihren Neffen zusammengeschlagen, damit er nicht schreien konnte . . . die blutunterlaufene Stelle am Kinn ist der Beweis dafür!“


  Tief atmete Jack Burke auf. Unwillkürlich wischte er sich über die Stirn. „Sie wissen wirklich mehr als ich“, stammelte er verwirrt, „wollen Sie mir vielleicht auch einmal sagen, wie ich in den Keller hineingekommen bin? Inspektor Webb wird Ihnen bestätigen, daß er selbst den Schlüssel an sich genommen hatte.“


  „Reden Sie doch nicht so ein dummes Zeug“, stieß Morry gereizt aus. „Sie werden schon einen zweiten Schlüssel besessen haben. Das werde ich Ihnen noch später beweisen. Außerdem hat Sie das Mädchen Carola beobachtet, als Sie in der Nacht in dem Keller verschwanden!“


  Unwillkürlich griff sich Jack Burke an den Hals. Der Kragen wurde ihm zu eng, mehrere Male schluckte er, bevor er entgegnen konnte: „Ja, ja, das stimmt, ich war bei John im Keller, ich habe ihm Trost spenden wollen, der Junge hatte ihn verdammt nötig.“


  Für einige Sekunden hatte Jack Burke die Kontrolle über sich selbst verloren, zu sehr hatten ihn die Attacken des Kommissars durcheinandergebracht, er war nun doch verwirrt. Nun erkannte er selbst, daß ihm ein nicht mehr gut zu machender Fehler unterlaufen war. Das jähe Aufblitzen in den Augen Morrys verriet ihm die Gefahr, in der er schwebte.


  Und da erklang auch schon wieder die eisige Stimme Morrys: „Für Sie gibt es kein Entrinnen mehr, Jack Burke, die Schlinge legt sich immer fester um Ihren Hals!“


  Burke erkannte, daß er dem Kommissar nicht gewachsen war. Er fühlte sich in die Enge getrieben und er wollte sich nicht immer mehr in Widersprüche verwickeln. Darauf lauerte nur dieser Hund. Höhnisch lachte er auf und sagte haßerfüllt: „Noch ist es nicht soweit, Kommissar Morry, Sie haben mich noch lange nicht!!“


  Und schon riß er seinen Revolver heraus und legte ihn auf Morry an. „Reden Sie doch weiter, Herr Kommissar“, spottete der Verbrecher, „Sie wollten mich doch überführen, ich hindere Sie nicht daran, bitte, nehmen Sie mich doch mit, aber darauf können Sie sich verlassen, lebend kommen Sie hier nicht raus.“


  „Damit geben Sie also zu“, erklärte mit kalter Stimme Morry, „daß Sie der Mörder sind!“!


  „Nun soll es mir auf einen Mord mehr oder weniger nicht mehr ankommen, Kommissar Morry“, stieß haßvoll Jack Burke aus. „Ihre Rechnung soll nicht auf gehen, dafür werde ich sorgen.“


  Ein feines Klicken ertönte: Jack Burke hatte den Revolver entsichert. Furchtlos sah ihn Morry an. „Vergessen Sie nicht, Jack Burke“, warnte er, „daß Inspektor Webb darüber informiert ist, wo ich mich befinde.“


  „Was interessiert mich das“, lachte überheblich der Verbrecher, „ich werde Sie schon so verschwinden lassen, daß Sie kein Mensch finden kann. Niemand wird den Bürgermeister von Lindley verdächtigen.“


  „Sie vergessen Carola!“


  „Die“, spottete der Unhold, „die wird schweigen, ich werde sie nämlich heiraten und dadurch mundtot machen. Aber was quatschen wir hier herum, machen Sie sich um meine Person keine Gedanken, Herr Kommissar.“


  Seine Lippen bildeten einen schmalen Strich, als er auf Morry abdrückte. Es erfolgte keine Detonation! Fassungslos starrte der Gewaltverbrecher auf den Revolver. Wieder drückte er ab und noch einmal und noch einmal, die Waffe versagte. Hatte sie Ladehemmungen? Oder was war geschehen?! Kalt betrachtete Morry den Rasenden. Jetzt hielt er seine Waffe in der Hand. „Geben Sie sich keine Mühe, Herr Bürgermeister, ich habe vorsorglich die Patronen aus Ihrer Waffe herausgenommen, ich ahnte nämlich, was kommen würde. Jetzt haben Sie Ihr Spiel endgültig verloren!“


  „Es war doch alles nur ein Scherz“, lächelte gequält Jack Burke, „und Sie sind darauf hereingefallen!“


  Bewegungslos stand Morry da. Kalt starrte er Jack Burke an, der unter seinen Blicken sich förmlich wand. Jack Burke spürte den Tod im Nacken. Er wußte, daß es für ihn kein Entrinnen mehr gab. Wild blickte er umher, gab es denn wirklich keinen Ausweg für ihn? Hatte ihn dieser Höllenhund tatsächlich zur Strecke gebracht? „Kommissar Morry“, wimmerte er, „haben Sie Mitleid mit mir, ich flehe Sie an, lassen Sie mich laufen . . .“


  Mit einer harten Bewegung packte Morry den zitternden Mann, preßte ihm die Arme zusammen und in derselben Sekunde schlug auch schon die stählerne Fessel um die Handgelenke des Bürgermeisters von Lindley. Keines Blickes mehr würdigte der Kommissar diese Bestie in Menschengestalt. Er ergriff den Hörer des Telefons, drehte die Nummernscheibe und als sich Inspektor Webb meldete, sagte er mit harter Stimme: „Es tut mir leid, Inspektor, daß ich Ihren wohlverdienten Feierabend stören muß, aber ich möchte Sie bitten, sofort nach Lindley ins Bürgermeisterhaus zu kommen, um sich den Massenmörder abzuholen!“


  Dann wandte er sich an Burke: „Haben Sie Unmensch wirklich geglaubt, sie könnten der strafenden Gerechtigkeit entfliehen, Sie könnten allen Gesetzen, allen menschlichen Ehrgefühlen zuwiderhandeln, um Ihre bösen Triebe zu befriedigen?


  Haben Sie geglaubt, die menschliche Ordnung, die göttliche Ordnung verhöhnen zu können? Entsinnen Sie sich noch der Lehre, daß sich alle, aber auch alle Schuld auf Erden rächt? Und darüber hinaus, glauben Sie, daß die Gerechtigkeit nur auf Erden mißachtet werden kann?“


  „Nein, Burke, Sie haben Ihr Leben zerstört, der Richter wartet auf Sie! Es gibt keine Tat, die nicht ihre Sühne findet. Wieviel Leid, wieviel Not haben Sie über unschuldige Menschen gebracht! Mein Amt ist es, der Gerechtigkeit auf Erden zu dienen, auch wenn es so schwer ist wie bei Ihren Morden!“


  


  E N D E


  

OEBPS/Images/cover.jpeg





